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Fahrtverlauf 
 

08:30 Uhr:  Abfahrt in Wiesbaden (Hauptbahnhof) 

10:00 Uhr:  Altenberg bei Wetzlar (Stiftskirche) 

11:00 Uhr:  Abfahrt in Altenberg 

11:30 Uhr:  Wetzlar (Dom) 

13:00 Uhr:  Mittagspause in Wetzlar 

14:30 Uhr:  Abfahrt in Wetzlar 

15:30 Uhr:  Braunfels (Schlosskirche) 

17:30 Uhr:  Abfahrt in Braunfels 

19:00 Uhr:  Rückkehr in Wiesbaden (Hauptbahnhof) 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Für Notfälle: 

   Mobil-Telefon Hielscher:  0176 – 56 90 11 12 
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Wetzlar am Rande des Hintertaunus 
____________________________________________________________________ 
 
Die ehemalige Reichsstadt und heutige Sonderstatus- und Kreisstadt Wetzlar liegt an 
der Lahn, kurz nach der Richtungsänderung des Flusses Dill von Süd nach West in 
Höhe von deren Mündung. Die Stadt erstreckt sich auf meist hügeligem Gelände bis 
auf die Anhöhen beiderseits des Lahntales. Das nahezu geschlossene Ensemble histo-
rischer Bauwerke und Wohnhäuser in der Altstadt mit Fachwerkhäusern und Stein-
bauten aus der Zeit der Romanik (Dom), der Gotik, aus Renaissance und Barock ist 
größtenteils in einem Zustand erhalten und weitgehend restauriert, wie er sich gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts darstellte. Der höchste Punkt des Stadtgebiets ist der 
Stoppelberg mit einer Höhe von 402 Metern, der zu den vulkanischen Randbergen 
zählt. Den tiefsten Punkt bildet die Lahn mit 148 Metern. 

 
Rheintal und Hintertaunus 

 

Altenberg 
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Wetzlar liegt exakt am Trennungspunkt hessischer Mittelgebirge: Nördlich der Lahn 
und westlich der Dill beginnt der Westerwald. Nördlich der Lahn und östlich der Dill 
beginnt das Gladenbacher Bergland, das naturräumlich ebenfalls dem Westerwald 
zugeordnet wird. Südlich der Lahn liegt der Hintertaunus, der vom Taunushauptkamm 
allmählich in Form zum Lahntal abgedachter Hochflächen abfällt. Sie sind leicht gewellt, 
lassen jedoch in den Quellbereichen der Bäche noch die alten zusammenhängenden 
Hochflächen aus der Tertiärzeit erahnen. Der Solmsbach bildet die naturräumliche 
Grenze zwischen dem Wetzlarer Hintertaunus und dem Weilburger Hintertaunus, mit 
der höchsten Erhebung im Heiligenwald (415,8 m). Im nördlichen Weilburger Hinter-
taunus liegt die Kubacher Kristallhöhle. 
 
Auf einer Höhe von etwa 240 Metern 
im östlichen Hintertaunus erhebt sich 
malerisch das im 13. Jahrhundert 
erstmals erwähnte Schloss Braunfels. 
Es ist seit seiner Erbauung Sitz der 
Grafen von Solms und befindet sich 
noch heute im Familienbesitz der 
Grafen von Oppersdorff zu Solms-
Braunfels. War es ursprünglich eine 
Verteidigungsburg gegen die Grafen 
von Nassau, wurde sie ab 1280 nur 
noch als Wohnburg der Grafen von 
Solms genutzt.             Schloss Braunfels 
 
Wie an fast allen deutschen Fürstenhöfen, wurden auch am Schloss zu Braunfels 
Musikaufführungen mit eigenem Personal veranstaltet. Eine Hofkapelle gab es ange-
sichts des verarmten Adels freilich nicht. Doch spielten hier und da Lakaien auf. Sie 
verrichteten zwar während des Tages hauptsächlich allerhand häusliche Dienst-
leistungen, wurden jedoch nicht selten auch zu musikalischen Tätigkeiten heran-
gezogen. 
 
In den Kammerrechnungen taucht erstmals am 1. September 1740 ein gewisser „Hof-
Musikus“ Johann Friedrich Hembel auf. Er bekam 30 Goldgulden jährlich und eine 
zweijährliche Livree. 1747 wurde er nach Weilburg geschickt und kommt seitdem 
nicht mehr vor. Sein Nachfolger Johann Caspar Schwanitz stand eigentlich als Mund-
schenk in den Diensten des Grafen. Als Musikus ist von ihm nur bekannt, dass er 
besonderen Wert auf die Einhaltung einer Verordnung aus dem Jahre 1725 legte. 
Danach sollte „jedes Mal, wenn Musik am Hofe gemacht würde, jeder Musiker pro 
Mann einen Schoppen Wein und ein Maß Bier bekommen.“ 
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Solms-Altenberg (Stiftskirche St. Maria und St. Michael) 
_________________________________________________________________ 
 

Die Kirche 

Um 1179 wurde das Prämonstratenserinnen-Stift Altenberg als Filiation des Stifts 
Rommersdorf bei Neuwied gegründet. Ein Privileg Kaiser Friedrich Barbarossas gewähr-
te dem Stift noch vor 1190 den Status der Reichsfreiheit. Eine besondere Blütezeit 
erlebte das Stift unter Meisterin Gertrud (1248-1297), einer Tochter der Hl. Elisabeth 
von Thüringen. 

 

Altenberg: Stiftskirche, Konvents- und Wirtschaftsgebäude 

 
Die Säkularisation in Folge des Reichsdeputationshauptschlusses brachte das Stift 
1802 in den Besitz der Fürsten von Solms-Braunfels. Sie hoben es auf und überließen 
die Stiftskirche der evangelischen Gemeinde als Gotteshaus. Die Klostergebäude 
dienten seither verschiedenen Zwecken, zunächst als Sommerresidenz des Fürsten-
hauses. 1955 pachtete die „Königsberger Diakonie der Barmherzigkeit“ das Stift auf 
99 Jahre als Mutterhaus und betrieb hier bis 2010 auch eine Pflegeeinrichtung. 
Aufgrund einer wirtschaftlichen Schieflage der „Königsberger Diakonie“ übernahm 
die „Kloster Altenberg gGmbH“ ab August 2010 für drei Jahre die Rechte und Pflichten 
des Pachtvertrags. Lukas Haltiner (†2022), Mitglied der evangelischen Communität 
Christusbruderschaft Selbitz, initiierte 2018 in Altenberg eine neue geistliche 
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Gemeinschaft. Die ersten sechs Männer bezogen die früheren Pflegezimmer und ent-
wickelten das Kloster Altenberg als geistliches Zentrum weiter. 

Die heutige Stiftsanlage erhebt sich südlich der Kirche und ist um zwei Innenhöfe 
gruppiert. Mit dem Bau dieser Gebäudegruppe wurde um 1267 begonnen. Eine Brand-
katastrophe im Jahre 1952 vernichtete einen Großteil dieser Anlage, der Wiederauf-
bau erfolgte bis 1955. Nicht vom Brand betroffen war die der Gottesmutter und dem 
Hl. Erzengel Michael geweihte Stiftskirche. Sie steht in der Nachfolge des Bautyps der 
schlichten Zisterzienser-Nonnenkirchen und ist ein qualitätsvoller frühgotischer Saal-
bau mit einem nördlichen Querarm sowie einem polygonalen Ostabschluss. Um 1250 
wurde mit dem Bau der östlichen Teile der Kirche begonnen und mit dem Langhaus 
im Jahre 1300 vollendet. Die wohl geplante Errichtung eines südlichen Querhaus-
armes erfolgte nicht. Stattdessen wurde dort die Sakristei eingerichtet. 

Die Altenberger Stiftskirche präsentiert sich als elegante, einschiffige Saalkirche zu 
sechs Jochen, an die sich westlich eine zweijochige Totenkapelle unter der Kapitels-
stube sowie die fürstliche Siechenstube angliedert. Östlich an das Langhaus schließen 
sich die Vierung und das Chorpolygon an. Alle Bauteile sind durchgehend kreuz-
rippengewölbt. Über dem Langhaus – sozusagen als äußerer Verweis auf die Nonnen-
empore innen – erhebt sich ein stattlicher, achteckiger Dachreiter, der noch drei 
mittelalterliche Glocken trägt und von einem hohen Spitzhelm bekrönt wird. 

Im Gegensatz zu den nüchternen Wandflächen des Querhauses mit nur einem schmalen 
maßwerklosen Fenster sind die Wandflächen des Langhauses reich durchgegliedert: 
Die gut proportionierte Aufteilung ergibt sich durch schlanke dünne Strebepfeiler und 
breitgekehlte, wegen der Nonnenempore zweigeschossig angeordnete Fenster, oben 
mit Kleeblattbögen über Dreipässen, unten ohne Maßwerk. Den Westgiebel zieren 
drei gestaffelte, heute allerdings vermauerte Fenster. Erwähnenswert ist auch das 
spitzbogige, reich profilierte Nordportal mit frühgotischem Türbeschlag. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Altenberg: Stiftskirche 
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Altenberg (Stiftskirche): Blick nach Osten 

 
Das Innere der Kirche hat seinen Charakter als Nonnen-Klosterkirche bewahrt. In den 
vier westlichen Jochen ist die große Empore eingezogen, auf der die Schwestern das 
Stundengebet verrichteten. Darunter ist das Langhaus als zweischiffige Halle mit 
Mittelpfeilern gestaltet. 

Besondere Beachtung verdienen die Wandmalereien, die in zwei Abschnitten um 
1250 und um 1300 geschaffen wurden. Sie wurden 1949/50 freigelegt, restauriert 
und 1975 in verändertem, sich im Wesentlichen nach der jüngeren Fassung richten-
dem System übermalt.  Die  architektonischen  Gliederungselemente  sind  dabei  rot 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Altenberg (Stiftskirche): Blick nach Westen 
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hervorgehoben. In der Fensterzone ist eine 
helle, blau-graue Quaderung mit weißem Fugen-
netz zu erkennen. Besonders hingewiesen sei 
auf die Darstellung der Marienkrönung an der 
Südwand der Vierung zwischen zwölf unter 
Baldachinen sitzenden und paarweise einan-
der zugeordneten Aposteln (eine sogenannte 
„Disputatio“ – ein theologisches Streitgespräch). 
An der Südwand des Langhauses ist eine über-
lebensgroße Darstellung des Hl. Christophorus 
zu erkennen, genau gegenüber von Portal und 
Aufgang zur Nonnenempore. Weitere Wand-
malereien stammen aus dem 14. bis 16. Jahr-
hundert. 

Da das Stift vor allem im 30-jährigen Krieg häu-
figer Plünderungen über sich ergehen lassen 
musste, stammt der Großteil der heutigen Aus-        Altenberg (Stiftskirche): Chor 
stattung zumeist aus der Zeit um 1700. Die ge- 
mauerte Stipes (Altarstein) des Hochaltares stammt noch aus der Zeit der Gotik. 
Darüber erhebt sich ein prächtiger zweistöckiger barocker Aufbau von 1734, im 
Rokoko weiter ergänzt und die ganze Chorhöhe ausfüllend. Das Altarblatt stellt die 
Kreuzigung dar, darüber eine Szene mit dem Erzengel Michael. Über den Ambitus-
türen sind die Standbilder der Ordensheiligen Augustinus und Norbert von Xanten zu 
erkennen. Der nördliche Seitenaltar ist ebenfalls zweistöckig angelegt und zeigt als 
Hauptbild die Hl. Familie (1782), darüber die Schlüsselübergabe an Petrus. Ein 
weiterer Seitenaltar befindet sich unter dem Aufgang zur Nonnenempore mit der 
Darstellung der Verkündigung. Der Altar auf der Nonnenempore trug ursprünglich 
einen frühgotischen Aufsatz von 1330/40, der nach der Säkularisation leider ausein-
andergerissen und auf mehrere Museen in Hessen und Bayern verteilt wurde. 

Das einfache, zweireihige Chorgestühl auf der Empore wurde Anfang des 14. Jahr-
hunderts geschaffen, die Rückwände allerdings erst nach 1732. Aus gotischer Zeit er-
halten hat sich der Leviten-Sitz auf der Südseite des Chorraums. Gleichzeitig entstand 
die Piscina zur Reinigung der liturgischen Gefäße. 

Von besonderer Bedeutung ist das Hochgrab von Meisterin Gertrud (†1297), das im 
Zusammenhang mit der Seligsprechung 1348 über ihrem Grab in der Vierung errichtet 
wurde. Es handelt sich bei diesem Hochgrab um ein großartiges plastisches Werk 
edelster Formensprache: die schlanke, als Standbild aufgefasste Gestalt Gertruds ruht 
in einer Architekturrahmung mit seitlichen Fialen und kielförmigen Spitzbogen. 
Darüber sind zwei Engel zu erkennen, zu Füßen der Seligen ein Löwe, die Seitenwände 
der Tumba sind mit Vierpässen gestaltet. 
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Die Orgel 

Eine erste Orgel ist bereits für das Jahr 1452 nachweisbar, erbaut von Conrad von 
Bonbach. Eine zweite aus der Werkstatt des Orgelmachers Heinrich Wagner in Lich 
wurde 1653 fertiggestellt. Das Werk hatte acht Register und einen „umblauffenden 
Stern“ (Zimbelstern). 1700 wurde diese Orgel von ihrem Standort über dem Johannis-
Altar auf den Jungfern- oder Nonnenchor hinter den Altar versetzt, den Platz, an dem 
auch die heutige Orgel steht. 

Eine schriftliche Notiz, die bei einer 
Renovierung 1976 in den Windbälgen 
gefunden wurde, besagt unzweifel-
haft, dass die jetzige Orgel von Johann 
Wilhelm Schöler aus Bad Ems im 
Jahre 1757 erbaut und Anfang 1758 in 
der Kirche aufgestellt wurde. Das als 
Brüstungsorgel konzipierte Werk um-
fasst 23 Register auf zwei Manualen 
und Pedal. Nahezu unverändert erhal-
ten, ist das historische Instrument ein 
wertvolles Zeugnis des spätbarocken 
Orgelbaus. 

In den Antiquitates monasterii Alde-
bergensis lesen wir im Eintrag von 
1758: „Wegen Abholung der neuen 
Orgel zahlt für Fuhrlohn und was die 
Cloister Leuth verzehrt 36 fl. 3 xr. Ist 
dem Orgelmacher abermahlen zahlt 
auff die Orgel 150 fl. Als die Orgel 
aufgeschlagen gewesen dem Orgel-
macher abermahl zahlt 768 fl., dem 
Gesellen des Orgelmachers an Trink-
geld 2 fl. 46 xr.“ 

Die Orgel entspricht in ihrem äußeren Aufbau mittelrheinischen Gepflogenheiten: Die 
beiden Manualladen sind übereinander in einem sehr schlanken Gehäuse in die 
Gitterbrüstung der Nonnenempore eingebaut. Die Pfeifen des Hauptwerks stehen 
oben, die des Unterwerks unten. Hinter dem Gehäuse steht frei das Pedalwerk. Den 
Hauptakzent des Prospekts bilden die beiden Spitztürme des Hauptwerks, die auf 
beiden Seiten von schmalen Harfenfeldern flankiert werden. Je zwei niedrigere, von 
innen nach außen kurvende Felder leiten zum Rundturm, der Mitte des Gehäuses. Die 
großen Spitztürme werden von Posaunen blasenden Engeln, der Mittelturm von 

Altenberg (Stiftskirche): Schöler-Orgel 1757 

https://de.wikipedia.org/wiki/Br%C3%BCstungsorgel
https://de.wikipedia.org/wiki/Register_(Orgel)
https://de.wikipedia.org/wiki/Manual_(Musik)
https://de.wikipedia.org/wiki/Pedal_(Orgel)
https://de.wikipedia.org/wiki/Barock
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David mit der Harfe gekrönt. Die untere Fortsetzung des 
runden Mittelturms des Hauptwerks ist der als Hauptturm 
ausgebildete Rundturm des Unterwerks. Ihm folgen nach 
beiden Seiten, durch kleine Harfenfelder getrennt, zwei 
niedrige Spitztürme. Den seitlichen Abschluss bilden die zwei 
von außen nach innen hochschwingenden Harfenfelder. Der 
Prospekt des Unterwerks (Principal 4‘) bietet im Gegensatz 
zum Hauptwerk (Principal 8‘) nicht allen Pfeifen dieses 
Frontregisters Platz; die restlichen Pfeifen stehen im Innern 
des Untergehäuses. Die Klaviaturen sind an der linken Seite 

eingebaut. 

Die Stimmung ist einen 
Halbton tiefer als üblich, 
der Winddruck beträgt 
68 mm WS. Die Temperierung entspricht den 
Intentionen des 18. Jahrhunderts, d. h. sie ver-
bindet die möglichste Terzreinheit der Tonarten 
um C mit der Benutzbarkeit sämtlicher 24 Dur- 
und Molltonarten, ist also ungleichstufig, wo-
durch jede Tonart besonders charakterisiert wird. 

Schölers Orgel in Altenberg wird noch seiner 
frühen Phase zugerechnet. Das Instrument war 
hinsichtlich des Tonumfangs und Klangvolumens 
von Anfang an für eine Klosterkirche konzipiert. 
Der verhältnismäßig zarte und farbige Klang der 
Orgel und der geringe Pedalumfang erklären sich 
aus der liturgischen Funktion der Orgel, die im 
Kloster keinen Gemeindegesang zu begleiten 
hatte. 

Nach dem Siebenjährigen Krieg (1756-1763) wurden 1766 drei Register im Unterwerk 
von Friedrich Carl Stumm aus Rhaunen-Sulzbach ersetzt (Mixtur, Rohrflaut 4′ und Vox 
humana 8′). Die Ursachen für diesen Eingriff wenige Jahre nach dem qualitativ vorzüg-
lichen Neubau sind bisher nicht geklärt, stehen aber möglicherweise mit der Kirchen-
renovierung von 1768 im Zusammenhang. Die Vergoldung des Prospekts wurde erst 
1775 vorgenommen. Die hölzernen Register Bourdon grand, Gedackt und Hohlpfeif 
(ab c1 Metall) sind gedeckt. Nazard und Salicional (mit Seitenbärten) sind konisch. Die 
hölzerne Flaut travers ist offen und erklingt C-h0 aus der Hohlpfeif. Die Rohrflaut ist 
ein Rohrgedackt und bis d1 zugelötet. Alle Pedalregister sind aus Holz: Bei der Posaune 
sind die Becher aus Fichte, Stiefel und Kehlen aus Eiche; Principalbass und Octavbass 
sind offen. Die Manual-Zungenstimmen sind in Bass und Diskant geteilt. 

König David mit Harfe 
auf dem Mittelturm 

des Gehäuses 

Spielanlage der Orgel 
an der linken Seite des Gehäuses 

https://de.wikipedia.org/wiki/Orgel
https://de.wikipedia.org/wiki/Kloster_Altenberg
https://de.wikipedia.org/wiki/Siebenj%C3%A4hriger_Krieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Stumm_(Orgelbauerfamilie)#Dritte_Generation
https://de.wikipedia.org/wiki/Sulzbach_(Hunsr%C3%BCck)
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In den Folgejahren sind nur Wartungen und kleine Reparaturen belegt. Nach der 
Säkularisation des Klosters 1802 ging die Abteianlage in den Besitz des Fürsten von 
Solms-Braunfels über, der 1804 eine Orgelrenovierung durch die Hoforgelbauer 
Gebrüder Bürgy (Bad Homburg v.d.H.) veranlasste, was eine Kreideinschrift in der Tür 
zum Hauptwerk belegt. Danach wurden nur noch gelegentlich evangelische Gottes-
dienste gefeiert und das Instrument kaum verwendet, blieb deshalb nahezu unver-
ändert erhalten. Selbst die originale Balganlage, die Windladen und die Zungenregister 
überstanden die Jahrhunderte unbeschadet. Nur die ursprüngliche Pedalklaviatur war 
abgängig und wurde bei der Renovierung 1976 anhand einiger erhaltener Tasten 
rekonstruiert. 

Ende des 19. Jahrhunderts übernahm die Werkstatt Raßmann die Pflege des Instru-
mentes. Es sind mehrere Stimmungen und Reparaturen zwischen 1878 und 1907 
durch Raßmann belegt. Danach wurde die Wartung seinem Nachfolger August Hardt 
übertragen. 1976 erfolgte eine Renovierung durch Gebr. Oberlinger (Windesheim), 
wobei im Wesentlichen technische Arbeiten wie Abdichten, Beledern, Gängigmachen 
und Richten auszuführen waren und die Pedalklaviatur erneuert wurde. 1987 erfolgte 
eine Reinigung durch die gleiche Werkstatt, nachdem die Orgel durch Baumaßnahmen 
in der Kirche in Mitleidenschaft gezogen war. 2002-2004 folgte eine Instandsetzung 
durch die Werkstatt Förster & Nicolaus (Lich). 

Dass eine Orgel ein Vierteljahrtausend ohne substanzielle Eingriffe überstanden hat, 
ist der sorgfältigen handwerklichen Ausführung Schölers zu verdanken, der zudem nur 
exzellente Baumaterialien verwendete. Zum anderen haben auch die historischen 

Umstände das Instrument vor größeren Ver-
änderungen bewahrt. Deshalb kann die 
Altenberger Orgel noch heute einen authen-
tischen Eindruck von Beschaffenheit, Klang 
und Spielmöglichkeiten einer Orgel des 18. 
Jahrhunderts vermitteln. Originale Bestand-
teile aus dieser Zeit wie das Balghaus mit den 
drei Spanbälgen, der Tremulant im Wind-
kanal, die Zungenregister Vox humana und 
Posaunenbass und die ungleichstufige Tem-
perierung sind schon jedes für sich ausge-
sprochene Seltenheiten bei Denkmalorgeln, 
die Altenberger Orgel hat sie hingegen sämt-
lich bewahrt. 
 
 
Altenberg (Stiftskirche):  
Pedalpfeifenwerk hinter dem Hauptgehäuse, 
rechts daneben das Balghaus, 
rechts am Balghaus durchbrochene Tür 
zur Tretanlage mit Sichtkontakt zum Organisten 

https://de.wikipedia.org/wiki/S%C3%A4kularisation
https://de.wikipedia.org/wiki/Philipp_Heinrich_B%C3%BCrgy
https://de.wikipedia.org/wiki/Windlade
https://de.wikipedia.org/wiki/Orgelpfeife#Lingualpfeifen_(Zungenpfeifen)
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Die Disposition der Altenberger Schöler-Orgel zeigt 
eine spezifisch westfälisch-mittelrheinische Eigenart 
der Kombination von Stilelementen aus der französi-
schen und niederländischen Orgelbautradition mit 
farbenreichen, sanften Registern, die im Zeitalter der 
Empfindsamkeit besonders beliebt waren. Die Nähe 
zur Bauweise der Orgelbauerdynastie Stumm im 
Hunsrück liegt auf der Hand. 
 
 
 
Altenberg (Stiftskirche): 
Nonnenempore mit Altar hinter der Orgel, 
links das Balghaus mit den Windbälgen der Orgel, 
hinter dem Altar auf der Empore steht das Gehäuse mit dem 
Pedalpfeifenwerk, davor zur Kirche hin das Hauptgehäuse der 
Schöler-Orgel 

 
Solms-Altenberg (Stiftskirche) 

Schöler 1757 / Stumm 1766, II/P/23 

 
Hauptwerk (II) C-c³       Unterwerk (I) C-c³ 
Bourdon grand 16' Holz       Flaut travers  8' Holz, C-H gemeinsam mit Hohlpfeif 

Principal    8' Prospekt      Hohlpfeif   8' Holz, ab c1 Metall 

Viol di Gamba   8'        Principal   4' Prospekt 
Gedact     8' Holz       Rohrflaut   4' 1766, urspr. Vox angelica 2' 

Octav     4'        Nazard   3' konisch 

Salicional    4' konisch      Salicional  2' 
Quint     3'        Mixtur 3f  1' 1766, repetiert bei g0 und g1 

Superoctav    2'        Vox humana  8' 1766, B/D 

Tertz     1 3/5'         
Mixtur 3f    1' repetiert bei c°, c1, c2    

Trompett    8' B/D       B/D = geteilt in Bass- und Diskanthälfte bei h°/c1 

 

Pedal C-c° 
Sub Bass  16' Holz 

Principal Bass   8' Holz 

Octav Bass    4' Holz 
Posaunen Bass  16' Holz: Becher aus Fichte, Stiefel und Kehlen aus Eiche 

 

Mechanische Spiel- und Registertraktur 
Manual-Schiebekoppel UW/HW 

Registerzug für Koppel HW/Ped 

Kanal-Tremulant *) 
Stimmtonhöhe: a1 = 410,64 Hz bei 15 °C 

Wohltemperierte Stimmung 

Drei Spanbälge in separatem Balghaus hinter dem Werk 
Winddruck: 68 mm WS 

 

*) Bei der Bauform des Kanal-Tremulanten versetzt eine in den Windkanal eingebaute, federnde Holz- oder 

Lederklappe den Wind in Schwingungen. Im französischen Orgelbau des Barock (Dom Bédos) heißt diese 

Variante „tremblant doux“. 
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Wetzlar (Dom St. Marien) 
_________________________________________________________________ 
 
Die Stadt Wetzlar an der Lahn hat heute 53.000 Einwohner und erstreckt sich auf 
hügeligem Terrain bis auf die Anhöhen beiderseits des Lahntals. Etwa 1.000 Meter 
westlich des mittelalterlichen Stadtkerns mündet die Dill in die Lahn. Der Name 
„Wetzlar“ leitet sich etymologisch als „Weide“ (lar) an der „Wetz“ ab. Der Wetzbach 
mündet ebenfalls westlich der Altstadt von Süden kommend in die Lahn. 

An der Stelle des heutigen Domes befand sich wohl seit 800 ein befestigter Hof der 
Konradiner, eines fränkischen Adelsgeschlechtes, das bereits kurz nach der 
Jahrtausendwende ausstarb. Sie ließen auf ihrem Hof noch vor 900 eine Eigenkirche 
errichten, an der bereits kurz danach ein Chorherrenstift unter dem Patronat der 
Gottesmutter Maria installiert wurde. Zu Füßen dieses Stifts bildete sich eine Sied-
lung, in der sich die bedeutenden Handelsstraßen „Hohe Straße“ (Antwerpen - Köln) 
und „Weinstraße“ (Mainz - Lübeck) kreuzten.  

Eine erste urkundliche Erwähnung der Stadt als „Witflaria“ erfolgte 1141. Im Jahre 
1180 verlieh Kaiser Friedrich Barbarossa Wetzlar das Privileg der Freien Reichsstadt. 
Die Zeit danach bis etwa 1350 war von großer Blüte sowohl der Stadt als auch des 
Stifts geprägt, durch die Gründung von mehreren Vorstädten wurde das Stadtgebiet 
erheblich vergrößert. 

Die Grenzlage zu den Territorien der Grafen von Solms, der Grafen von Nassau-
Weilburg und der Landgrafen von Hessen führte besonders im 14. Jahrhundert zu 
heftigen kriegerischen Auseinandersetzungen und damit einhergehend zum wirtschaft-
lichen Niedergang und finanziellen Ruin der Stadt. Seit 1410 hatte das Haus Nassau-
Saarbrücken die Vogteirechte über Wetzlar inne, 1536 gingen schließlich alle Rechte 
durch einen Tauschvertrag an die Landgrafen von Hessen über. Mehrere große Stadt-
brände hatte Wetzlar in den Jahren 1643, 1687 und 1779 zu erleiden. 

Infolge der Eroberungszüge des französischen Königs Ludwig XIV. und der damit 
verbundenen Zerstörung von Speyer wurde der Sitz des Reichskammergerichtes 1689 
von dort nach Wetzlar verlegt. Dieses Gericht war von seiner Gründung im Jahr 1495 
unter dem späteren Kaiser Maximilian I. bis zu seiner Auflösung 1806 das oberste 
Gericht des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Es hatte die Aufgabe, ein 
geregeltes Streitverfahren an die Stelle von Fehden, Gewalt und Krieg zu setzen. 
Wetzler blieb Sitz dieser wichtigen Institution bis zu seiner Auflösung im Jahre 1806. 
Die Anwesenheit des höchsten Zivilgerichts im Reich brachte der Stadt eine neue 
Blüte. Auch der junge Goethe war hier 1772 als Praktikant eingeschrieben. 

Mit dem Ende des Hl. Römischen Reiches Deutscher Nation kam auch das Ende der 
Reichsfreiheit von Wetzlar. Seit 1803 gehörte die Stadt zum Großherzogtum Frankfurt, 
seit 1815 als Exklave der Rheinprovinz zu Preußen, seit 1945 zum Bundesland Hessen. 



15 

 

Einen gewaltigen industriellen 
Aufschwung erlebte Wetzlar 
seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts durch die Gründung von 
metallverarbeitenden Betrie-
ben (Buderus) sowie von 
Unternehmen der optischen 
und feinmechanischen Industrie 
von Weltruf wie Leitz (Leica), 
Hensoldt (Zeiss) und anderen, 
die Wetzlar zu einem Hoch-
technologiestandort machten. 

Am Ende des Zweiten Weltkrieges erlitten vor allem der Dom und der Stadtteil Nieder-
girmes starke Schäden. Die Altstadt dagegen kam glimpflich davon: Sie zieht sich nach 
wie vor vom Domberg mit Gassen und kleinen Plätzen terrassenförmig zur Lahn und 
zur alten Lahnbrücke (1288 erstmals erwähnt) hinab. Das nahezu geschlossene Ensemble 
historischer Bauwerke und Wohnhäuser in der Altstadt mit Fachwerkhäusern und 
Steinbauten aus der Zeit der Romanik, Gotik, Renaissance und Barock ist größtenteils 
in dem Zustand erhalten und weitgehend restauriert, wie er sich gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts darstellte. Besonders hinzuweisen ist auf die Plätze Buttermarkt/Dom-
platz, Fischmarkt, Eisenmarkt, Kornmarkt und Schillerplatz. 
 

Die Kirche 

Die Baugeschichte des Wetzlarer Domes beginnt mit der Errichtung einer Eigenkirche 
der Konradiner innerhalb der Mauern ihres Hofgutes, die im Jahre 897 zu Ehren des 
Göttlichen Erlösers geweiht wurde. Mit dieser Kirche wurde bald ein Chorherrenstift 
verbunden, das als Reichspropstei unter dem Patronat der Gottesmutter Maria bis 
zur Säkularisation im Jahre 1806 existierte und immer eine wichtige Rolle in der 
Geschichte Wetzlars spielte. 

Von der ersten Kirche hat sich kein aufgehendes Mauerwerk erhalten. Sie wurde 
zwischen 1170 und 1190 durch eine romanische Basilika mit Doppelturmfassade, 
Querhaus, Choranlage und Apsiden ersetzt. Gegen 1220 begann der gotische Umbau 
dieser Kirche, wobei größter Wert darauf gelegt wurde, dass trotz aller Bau- und 
Modernisierungsarbeiten im bestehenden Kirchenraum weiterhin Gottesdienst 
gefeiert werden konnte. Deshalb wurde immer nur das abgerissen, was anschließend 
neu gebaut wurde. Um 1240 war die neue Choranlage samt Marien- und Stefanus-
kapelle vollendet. Der südliche Querhausarm folgte bis 1250, das südliche Seiten-
schiff bis 1265. Bis 1275 war auch das nördliche Seitenschiff großenteils fertiggestellt. 
Nach einer Bauunterbrechung wurden ab 1292 das nördliche Seitenschiff vollendet 
und gleichzeitig das nördliche Querhaus errichtet. Zwischen 1300 und 1307 folgte die 

Wetzlar: Historische Altstadt 
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Konstruktion des Mittel-
schiffs. Die Bauarbeiten am 
Mittelschiff endeten nach 
drei Jochen mit dem Ein-
zug einer provisorischen 
Westmauer vor der roma-
nischen Westfassade. Diese 
provisorische Westmauer 
besteht bis heute. 

Danach konzentrierte man 
sich auf die geplante 
gotische Doppelturm-
fassade im Westen, die 
gleichzeitig das erste Joch 

des Langhauses bilden sollte. Die Bauarbeiten begannen gegen 1335 mit der Errich-
tung des Untergeschosses in der Gesamtbreite des Langhauses. Doch die Fortführung 
dieses ehrgeizigen Projektes brachte mancherlei Schwierigkeiten mit sich und ging 
nur langsam voran. Der Südturm konnte erst 1490 fertiggestellt werden, für die 
Arbeiten am geplanten Nordturm reichten die finanziellen Mittel nicht mehr aus. Der 
Südturm erhielt 1561 nach einem Brand den heutigen Helm in der Formensprache 
der Renaissance. 

Das komplizierte Verhältnis zwischen Stift und Stadt, das auch schon vor der Reforma-
tion durchaus nicht immer das Beste war, ist einer der Gründe dafür, dass eine 
Vollendung dieser Fassade und damit des gesamten Baus nicht erfolgte. 

Als reichsunmittelbares Stift überstand der Chorherrenkonvent die Reformation in 
der seither lutherischen Reichsstadt, und die beiden Konfessionen teilten sich die 
Nutzung des Domes: Während die katholische Liturgie im Chorraum gefeiert wurde, 
nutzte die evangelische Gemeinde das Langhaus als ihren Gottesdienstraum. Der 
Wetzlarer Dom ist somit eine der ersten Simultankirchen in Deutschland. Schwere 
Kriegsschäden erlitt das Bauwerk im Jahre 1945; dabei waren vor allem Chor und 
Vierung betroffen. Der Wiederaufbau erfolgte bis 1955. 

Das imposante Gotteshaus, auf dem höchsten Punkt der historischen Stadt gelegen, 
bildet ein hervorragendes Anschauungsobjekt für den mittelalterlichen Baubetrieb, in 
dem es immer wieder zu Planwechseln hinsichtlich der Bauformen, des Steinmaterials 
und der Bautechnik kam. Zum einen war das allgemeine Formenvokabular einer Bau-
hütte natürlich immer Wandlungen unterworfen; zum anderen aber wechselten auch 
die Vorbilder für zitathafte Übernahmen: Dabei spielten hinsichtlich des Wetzlarer 
Doms die Bauhütten in Köln und Frankfurt, die Liebfrauenkirche in Trier, der Dom im 
benachbarten Limburg, die Elisabethkirche in Marburg sowie der Dom in Paderborn 
eine wichtige Rolle. 

Wetzlar: Dom über der Lahn 
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Wetzlar (Dom): Südseite 

 
Der Wetzlarer Dom präsentiert sich als dreischiffige gotische Hallenkirche mit aus-
ladendem Querhaus und einem Langchor, der mit drei Seiten eines Sechsecks 
schließt. Der Chorraum wird von zwei Satteldächern gedeckt, das Chorpolygon mit 
einem sogenannten Faltdach (aus „gefalteten“ Rhomben konstruiert) in der Tradition 
der rheinischen Spätromanik. Von dem als fünfjochige Halle geplanten Langhaus mit 
stattlicher Doppelturmfront wurden drei Joche ausgeführt. Während die mittleren 
Joche ein durchgehendes Satteldach deckt, sind die Querhäuser und die Seitenschiff-
joche mit querstehenden Satteldächern geschlossen (südlich über Giebeln, nördlich 
abgewalmt). Über der Vierung erhebt sich ein zierlicher Dachreiter mit welscher Haube. 

Im unvollendeten gotischen Westbau finden sich zwei überaus prunkvolle Portale auf 
der West- und auf der Südseite, die mit ihrem exzellenten Figurenschmuck zwischen 
1350 und 1390 geschaffen wurden. Hauptzugang der Kirche heute ist das Südportal. 
Im Bogenfeld ist eine Deesis-Gruppe zu erkennen (Maria und Johannes bitten beim 
wiederkehrenden Christus für die Menschheit). Der Trumeaupfeiler trägt eine Figur 
der Kirchenpatronin. Die fehlenden Figuren des Portals konnten aus finanziellen 
Gründen nie angefertigt werden. Über dem Portal erhebt sich ein Altan, ein nicht 
hervorragender Balkon. Dort sind zu erkennen die Statuen des Schmerzensmannes 
zwischen Maria, Johannes dem Evangelisten und einem Engel. Das Westportal ist 
nicht begehbar, da die hinaufführende Stufenanlage fehlt. Es zeigt am Trumeau-
pfeiler gleichfalls eine Statue Mariens, im Bogenfeld die Hl. Drei Könige und die 
Krönung Mariens. Die leeren Nischen verweisen darauf, dass auch hier der geplante 
Figurenschmuck aus finanziellen Gründen nicht vollendet werden konnte. 
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In der erhaltenen romani-
schen Westfassade vor dem 
Langhaus schließlich ist das 
Hauptportal (Heidenportal) 
des Vorgängerbaus erhalten. 
Der Reliefschmuck im Bogen-
feld stellt zwei symmetrisch 
angeordnete Blattranken dar 
(Verweis auf den Baum des 
Lebens?). Links neben dem 
Portal erhebt sich der erhal-
tene Nordturm der romani-
schen Doppelturmfassade. 
Sein südlicher Zwilling wurde 
im Zuge des Baues des goti-
schen Südturms niedergelegt. 

Das Geläut des Domes erklingt 
heute mit vier Glocken in der 
Tonfolge d' fis' g' a' aus der 

Glockenstube des Südturms und mit drei weiteren Glocken in der Tonfolge h' d'' g'' 
aus dem Vierungsdachreiter. Sie wurden zwischen 1200 und 1998 gegossen, die 
große Glocke, der sogenannte Dammerich, 1920 als Eisengussglocke bei den Buderus-
Werken in Wetzlar. Eine achte Glocke in der Laterne des Südturms dient dem Uhr-
schlag. 

Das Innere des Doms ist geprägt vom Gegensatz zwischen dem frühgotischen, relativ 
niedrigen und schmalen Chorraum und der weiten, lichten hochgotischen Halle des 
Langhauses. Alle Raum-
teile sind kreuzrippen-
gewölbt, die Gewölbe 
im Chorraum nach den 
Zerstörungen 1945 in 
alter Form wiederher-
gestellt. Besonders 
bemerkenswert ist der 
florale Schmuck der 
Kapitelle im Langhaus, 
der sich an Marburg und 
Paderborn orientiert. 

 
Wetzlar (Dom): Chorraum 

Wetzlar (Dom): Westfassade 
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Ein besonderer Blick sollte auf das Gewölbe der äußeren Querhausjoche geworfen 
werden. Das südliche bildet ein eigentümliches, chorschlussartiges, vierteiliges Rippen-
gewölbe, im nördlichen wird der Eindruck des Chorschlusses durch das Einrücken des 
Schlusssteins noch gesteigert. Die spätgotische rötliche Raumfassung mit weißen 
Fugenstrichen und vergoldeten Kapitellen wurde im Rahmen einer Innenrenovierung 
1989 erneuert. Des Weiteren finden sich Reste von Wandmalereien in verschiedenen 
Bereichen des Domes. 

Wetzlar (Dom): Grundriss der heutigen Kirche 

 

Die mittelalterliche Ausstattung des Domes hatte 
sich größtenteils bis zum Ende des Chorherren-
stiftes erhalten. Erst nach 1806 (!) wurden insge-
samt 22 Altäre entfernt und deren letzten Spuren 
während umfangreicher Renovierungsarbeiten 
1837-1839 entfernt.  

Erhalten blieb damals der grandiose hochgotische 
Lettner am Eingang zum Stiftschor, der auch eine 
Orgel trug. Der Lettner wurde jedoch durch einen 
Bombenangriff am 8. März 1945 total zerstört und 
– aus kunsthistorischer Sicht leider – nicht wieder-
hergestellt. 

 
Wetzlar (Dom): 1945 zerstörter Lettner 
mit der Orgel der katholischen Gemeinde; die evangelische 
Gemeinde hatte ihre eigene Orgel auf der Westempore 
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Wetzlar (Dom): Blick aus der Vierung ins Langhaus nach Westen 

 
Trotz alledem besitzt der Dom auch heute noch eine reiche Ausstattung. Besonders 
in den Blick fällt die im Triumphbogen aufgehängte lebensgroße Kreuzigungsgruppe, 
die um 1500 geschaffen wurde. Die Johanniskapelle, westlich des Südquerhauses 
eingefügt, birgt eine bedeutende, überlebensgroße Pietà im sogenannten Steil-Sitz-
Typus. Sie zählt zu den größten erhaltenen mittelalterlichen Pietàs und wurde von 
einem unbekannten Meister um 1375 geschaffen. 

Im Chorpolygon ist eine Mondsichel-Madonna aufgestellt, ein vorzügliches Werk aus 
der Zeit um 1460. Aus den Gewölben des Mittelschiffs hängt ein von den sieben Zünften 
gestiftetes Marianum (ca. 1520) herab, eine von sieben Engeln auf schmiedeeisernen 
Armen umringte Muttergottes-Figur im Strahlenkranz. 

Die Kanzel stammt aus dem beginnenden 18. Jahrhundert und zeigt Intarsien des 
Welterlösers und der Evangelisten. Aus dem romanischen Dom schließlich hat sich 
ein Taufbecken erhalten, das heute in der Marienkapelle (südlich des Chors) aufge-
stellt ist. 

Die beiden Altäre im Langhaus und im Chor wurden nach dem Zweiten Weltkrieg 
geschaffen, die Glasfenster stammen aus den 1950er Jahren. 

Im Jahre 1978 erfolgte die Eintragung des Doms im Grundbuch als gemeinsames 
Eigentum beider Gemeinden je zur ideellen Hälfte. Alle Teile des Domes – mit 
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Ausnahme der beiden Sakristeien – werden seither von beiden Gemeinden ganz 
genutzt. Und erstmals in der Geschichte seit der Reformation erlebt der Wetzlarer 
Dom ein versöhntes und freundschaftliches Miteinander seiner konfessionell unter-
schiedlichen Pfarrkinder. 

Mag aus kunstgeschichtlicher Sicht der nicht erfolgte Wiederaufbau des Lettners zu 
bedauern sein, so ist doch das jetzt von beiden Gemeinden vollständig benutzbare 
Gotteshaus ein eindrucksvolles Zeichen des Aufeinander-Zu-Gehens der christlichen 
Konfessionen in unserem Land, für das wir sehr dankbar sein dürfen. 

 

Die Orgel 

Zur ältesten Einrichtung des Domes gehörte auch eine Orgel, die erstmals im Jahre 
1279 erwähnt wird, als nach einem Vergleich zwischen Stiftskapitel und Pfarrer die 
Feier der Festtage des Hl. Egidius und der Hl. Elisabeth in ecclesia nostra cum organis 
et canticis solempniter celebranda, d. h. in ihrer Kirche mit Orgel und Gesang feierlich 
begangen werden sollte. Damit dürfte Wetzlar eine der frühesten Orgeln in Deutsch-
land besessen haben. Erste Orgeln sind nachweisbar in Erfurt (1226), Bonn (1230) und 
Straßburg (1292). Organist in Wetzlar war 1296 der Vikar Meister Hildebrand. 

Diese Orgel hatte ihren Platz im südlichen Querhaus und wurde bei ihrer Reparatur 
im Jahre 1474 als die „große Orgel über dem Altar der Maria Magdalena“ bezeichnet. 
Zusätzlich stiftete die Familie der Ritter von Bicken 1510 eine weitere Orgel mit 13 
Registern, die an der Westseite des Kirchenschiffes über dem Altar des Hl. Georg ihren 
Platz fand. Sie hatte zwei Manuale (Hauptwerk und Rückpositiv) und ein angehängtes 
Pedal. 

Nach vollzogener Reformation hatte man sich 
darauf geeinigt, dass die ältere große Orgel im 
südlichen Querschiff über dem Maria-Magda-
lena-Altar von der evangelischen Gemeinde, 
und die kleine Bicken-Orgel an der Westwand 
von der katholischen Gemeinde genutzt wur-
de, wobei lange Zeit für beide Orgeln ein 
„Gesamt-Organist“ angestellt war. 1648 bat 
der Rat das Stiftskapitel um Zustimmung, die 
kleine Orgel über dem Georgsaltar in das süd-
liche Querhaus zu versetzen. Nachdem das 
geschehen war, erbaute der Rat an der West-
wand nach dem Bericht des Stadtschreibers 
Chelius im Jahre 1655 eine neue Orgel, die 
 
 

Wetzlar (Dom): Stumm-Orgel 1787, Westempore 



22 

 

„… so mit der Bühne 1.000 Gulden gekostet“, da die alte Orgel „nicht mehr 
gangbar“ gewesen sei. Schon 1787 wurde das erst 130 Jahre alte Instrument durch 
eine große neue Orgel ersetzt, die von der Werkstatt der Gebr. Stumm aus Rhaunen-
Sulzbach im Hunsrück erbaut wurde. Ihr Gehäuse wurde von zwei Urnen und dem 
Adler des Wetzlarer Wappens gekrönt. Sie wurde in den folgenden hundert Jahren 
gewartet von den Werkstätten Bürgy (ab 1817), Loos (ab 1842), Raßmann (ab 1876) 
und ist im Zweiten Weltkrieg zerstört worden. 

Die kleine Bicken-Orgel wurde 1686 auf den Lettner übertragen und schließlich im 
Jahre 1758, nachdem sie über 250 Jahre ihren Dienst getan hatte, durch eine neue 
Orgel ersetzt, die der Scholaster (Leiter der Stiftsschule) Langstroff stiftete. Einige 
Jahrzehnte später vermerkt eine Notiz den damaligen Zustand des Instrumentes: „Das 
Orgelgehäuse, von Würmern stark angefressen, obgleich es noch längere Zeit stehen 
kann, macht auf der Rückseite nach dem Schiffe der Kirche, in welchem die evangel. 
Gemeinde zu bestimmten Stunden Gottesdienst hat, einen unangenehmen Eindruck.“ 

1840 begannen deshalb Pläne zum Bau eines neuen Werkes. Dabei stellte sich ein mit 
dem Neubau auftretendes Problem, nämlich die Anbringung von Kammern für die 
Blasebälge auf dem Lettner. Es fehlte hier an dem notwendigen Platz, so dass der 
Baumeister vorschlug, auf jeder Seite des Gewölbes über dem gemeinschaftlichen 
Pfarraltar noch zwei Bögen, den Steinen ähnlich, anzubringen, um eine optische Har-
monie herzustellen, und so wurde der Lettner nach beiden Seiten durch Holzkonstruk-
tionen erweitert. 

Die Fertigstellung der neuen Orgel auf dem Lettner wurde 1848 bestätigt. Für das Jahr 
1893 aber lag bereits wieder ein Kostenvoranschlag der Orgelbau-Anstalt mit Dampf-
betrieb Johannes Klais aus Bonn am Rhein vor, die zum Preis von 10.000 Talern eine 
neue Orgel anbot. Sie wurde 1909 von Klais mit 30 Registern in einem reich verzierten 
Gehäuse errichtet. Der Orgelprospekt füllte die gesamte Breite des Raumes über dem 
Lettner aus (siehe Foto S. 19). Über das Äußere schreibt Professor Gloel: „Der Aufbau 
der 1909 auf dem Lettner aufgestellten Orgel der kathol. Gemeinde ist gotisch 
gehalten; er ist mit Bildern der Könige David und Salomon und zwei knienden Engeln 
geziert und reich vergoldet.“ 

Am 8. März 1945, in den letzten Kriegstagen, wurde durch einen Fliegerangriff auf 
Wetzlar auch der Dom getroffen. Bomben zerstörten den Chorraum und damit den 
Lettner, auf dem die Orgel der katholischen Gemeinde stand. Durch die Detonation 
wurde die Orgel der evangelischen Gemeinde auf der Westempore ebenfalls völlig 
zerstört. Damit hatten beide Gemeinden ihre wertvollen Instrumente verloren. 

In den von Entbehrung gezeichneten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg war es vor 
allem die Industriellenfamilie Leitz, die sich um den Aufbau des kulturellen Lebens in 
der Stadt Wetzlar einsetzte. Es wurden eine Kulturgemeinschaft gegründet, eine Sing-
akademie ins Leben gerufen und Konzerte veranstaltet. 
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Mit dem Wiederaufbau 
des Domes wurde auch 
der Ruf nach einer neuen 
Orgel laut. Der Dom 
wurde nach dem Krieg 
weiter als Simultaneum 
von der evangelischen 
und der katholischen 
Kirchengemeinde ge-
nutzt. Bis zum Bau der 
jetzigen Orgel hatten die 
Konfessionen eigene 
Instrumente. Es war der 
Wunsch der Wetzlarer 
Stifterfamilie Leitz, dass 
die neue Orgel ein „öku-
menisches“ Instrument 
sein sollte. Beide Ehren-
bürger der Stadt, Dr. Ernst 
Leitz II (1871-1956) sowie 
dessen Tochter, Dr. Elsie 
Kühn-Leitz (1903-1985), 
erteilten der Hamburger 
Orgelbauwerkstatt 
Rudolf von Beckerath 
1953 den Auftrag zum 
Bau einer neuen Orgel.       Wetzlar (Dom): Beckerath-Orgel von 1955 auf der Westempore 
Darin war festgehalten, 
dass für die Ausführung nur Material in bester Qualität in Frage kommt. Da die beiden 
Domgemeinden über eigene Sakristeien mit jeweils separaten Schaltmöglichkeiten 
der elektrischen Energie verfügen, kann der Gebläsemotor der Domorgel wahlweise 
mit „katholischem“ oder „evangelischem“ Strom betrieben werden – je nachdem, 
welchen Motorschlüssel der Organist verwendet. Gespielt wird das Instrument jedoch 
vom gleichen Spieltisch. 
Der berühmte Bach-Interpret und Organist Helmut Walcha (1907-1991) aus Frankfurt 
am Main entwarf zusammen mit dem Orgelbauer Rudolf von Beckerath (1907-1976) 
die Disposition nach norddeutsch-barocken Vorbildern. Es entstand ein Instrument 
mit 3.394 Pfeifen, 49 klingenden Stimmen, verteilt auf drei Manuale und Pedal, mit 
mechanischer Spiel- und pneumatischer Registertraktur, vier pneumatischen Setzer-
kombinationen – in mehrfacher Hinsicht eine Besonderheit. Walcha überwachte die 
Intonation des Instrumentes, das schließlich Anfang 1955 im Dom aufgestellt werden 



24 

 

konnte, nachdem die Wiederaufbauarbeiten 
des Chorraums abgeschlossen waren. Am 
14. Mai 1955 weihte Helmut Walcha die 
Domorgel in einem Orgelkonzert ausschließ-
lich mit Werken von Johann Sebastian Bach 
ein. In den Folgejahren spielte auch Albert 
Schweitzer an der neuen Domorgel mehr-
fach Konzerte und rühmte das Instrument. 
Sie ist auch heute noch ein in allen Teilen 
repräsentatives Dokument der Orgelbau-
weise in den ersten Nachkriegsjahren.             Helmut Walcha 
 

2005 erfolgte eine General-
überholung durch Orgelbau-
meister Hans-Ulrich Erbslöh, 
einem früheren Mitarbeiter 
der Firma Rudolf von Becke-
rath und freiem Mitarbei-
ter der Firma Förster & Nico-
laus (Lich). 

 

 
 
Wetzlar (Dom): Orgelspieltisch 

 
 
Wetzlar (Dom) 

von Beckerath 1955, III/P/49 

 
Hauptwerk (II) C-g³ Rückpositiv (I) C-g³ Brustwerk (III) C-g³ Pedal  C-f1 
Prinzipal   16'  Prinzipal    8'  Holzgedackt    8'  Prinzipal  16' 
Oktave Prinzipal    8'  Rohrflöte    8'  Holzprinzipal   4'  Subbass    16' 

Spielflöte     8'  Quintadena    8'  Rohrflöte    4'  Quintbass   10 2/3' 

Oktave     4'  Oktave     4'  Waldflöte    2'  Oktave     8' 
Nachthorn    4'  Blockflöte    4'  Terzian 2f    1 3/5'  Gedackt     8' 

Nasat     2 2/3'  Quinte     2 2/3'  Sifflöte     1'  Oktave     4' 

Oktave     2'  Oktave     2'  Scharf 3-4f    1'  Rohrflöte    4' 
Flachflöte    2'  Terz      1 3/5'  Krummhorn    8'  Nachthorn    2' 

Mixtur 6-8f    2'  Quinte     1 1/3'  Schalmei    4'  Rauschpfeife 3f 5 1/3' 

Zimbel 3f   ½'  Scharf 4-6f    1 1/3'  Tremulant    Mixtur 6f    2' 
Trompete   16'  Dulzian    16'        Posaune   32' 

Trompete    8'  Trichterregal    8'        Posaune   16' 

Tremulant          Dulzian    16' 
                  Trompete    8' 

Mechanische Spiel- und elektropneumatische Registertraktur     Trompete    4' 

Koppeln: RP/HW, BW/HW, RP/Ped          Cornet     2' 
4 freie Generalkombinationen 

3 freie Kombinationen für jedes Teilwerk separat 
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Braunfels (Schlosskirche) 
_________________________________________________________________ 
 
Die Anfänge von Schloss Braunfels führen ins beginnende 12. Jahrhundert zurück. Die 
Edelherren von Solms werden 1129 erstmals genannt, seit 1223 führen sie den Grafen-
titel. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts ist Braunfels der Stammsitz der Seitenlinie 
Solms-Burgsolms-Braunfels, in deren Besitz das Schloss sich bis heute befindet. Eine 
erste urkundliche Erwähnung des Schlosses erfolgte im Jahre 1246; seither wurde 
immer wieder um- und ausgebaut. Im 18. Jahrhundert sollte die Anlage sogar in ein 
stattliches Barockschloss umgestaltet werden. 

Die Begeisterung des 19. Jahrhunderts für das Mittelalter allerdings brachte ab 1845 
zahlreiche romantisch-neugotische Veränderungen mit sich, die schließlich unter 
Fürst Georg (reg. 1880-1891) nach Plänen von Edwin Oppler und Ferdinand Schorbach 
das heutige Erscheinungsbild ergaben. Oppler und Schorbach schufen eine der bedeu-
tendsten Schlossumbauten im Sinne des schöpferischen Historismus in Hessen. Um 
die Burg herum entwickelte sich ab dem 13. Jahrhundert auch eine Burgmannen-
siedlung, die immer wieder erweitert wurde und im Jahre 1645 das Stadtrecht erhielt. 

Braunfels, 11.000 Einwohner, besitzt heute eines der reizvollsten Stadtbilder Hessens. 
Die turmreiche Silhouette des Schlosses thront auf einem Basaltkegel über der Lahn. 
Wie eine Vorburg fügt sich östlich die befestigte Altstadt mit ihren malerischen Fach-
werkhäusern in den engen Sackgassen an. Unterhalb der Befestigung schmiegen sich 
nördlich die Fachwerkgebäude der Bau- und Handwerkersiedlung an den Schlossberg. 
Von besonderem städtebaulichem Reiz ist die Abfolge vom Eisernen Tor des Schlosses 
über die drei Stadttore in der Schlossgasse zum trapezförmig angelegten Markplatz, 
der von zweigeschossigen traufständigen Fachwerkhäusern umgeben ist. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Marktplatz Braunfels 
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Schloss Braunfels 

 
Die Kirche 

Die dem Hl. Gallus geweihte Schlosskirche dient heute den beiden großen christlichen 
Konfessionen als Gotteshaus. Sie wurde um 1500 errichtet. Die dreischiffige turmlose 
Hallenkirche zu drei Jochen mit fünfseitig geschlossenem Chorraum zeigt sich äußer-
lich sehr bescheiden. Ein Walmdach deckt das Kirchenschiff, ein etwas niedrigeres 
Satteldach deckt den Chorraum. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Braunfels: Schlosskirche (vorn Mitte) 
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Braunfels (Schlosskirche): Langschiff mit Blick nach Osten 
 
Der in allen Teilen gewölbte Innenraum dagegen überrascht: Netzgewölbe im Chor-
raum, im Mittelschiff Sterngewölbe, in den Seitenschiffen Kreuzrippengewölbe. Beson-
dere Beachtung verdienen auch die Bodenfliesen aus der Erbauungszeit sowie die 
Wandmalereien an der Nordwand des Chores (Madonna mit Graf Bernhard III. und 
seiner Familie sowie Reste einer Apostelreihe, um 1515). Die sonstige originale Aus-
stattung hat sich mit Ausnahme des Kanzelfußes nicht erhalten. Als Altartisch dient 
heute der Marmorsarkophag des Grabdenkmals von Wilhelm Ernst Fürst zu Solms 
und seiner Gemahlin Sophie Christine (1786). Unter den Grabdenkmälern verdient 
der Figurengrabstein von Graf Wilhelm (†1542) einer besonderen Erwähnung. Er gilt 
als vortreffliche Arbeit unter dem Einfluss des bayerischen Meisters Stephan Rottaler 
(†1533), der in Eferding bei Wien geschaffen worden sein soll. 

Bei einer Renovierung im Jahre 1868 wurden das jetzige Kirchen- und Chorgestühl, 
die Emporen im nördlichen Seitenschiff und die Orgelempore eingebaut. 

 

Die Orgel 

Die erste Orgel der Schlosskirche wurde unter Graf Heinrich Trajectin zu Solms-Braun-
fels im Jahre 1688 von den Orgelbauern Gottfried und Conrad Grieb aus Griedel 
erbaut, die ihm zu Diensten verpflichtet waren. Sie hatte neun Register, darunter 
jeweils zwei Prinzipale zu 4‘ und 2‘. Von den Oktaven 2‘ wurde eine durch eine Zungen-
stimme (Posaune 8‘) ersetzt. Nachdem die Orgel eingeweiht wurde, erließ der Graf 
den Orgelbauern ihre Pflichten, um ihrem Handwerk besser nachgehen zu können. 
Sie mussten ihm aber zur Pflege der Orgel zur Verfügung stehen:  
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"Wir Hennerich Graff zu Solmß Braunfels, Herr zu Müntzenberg, 
Wildenfelß undt Sonnenwaldt, der vereinigten niederländischen 
Provincien Obrister: Nachdem unnßer Unterthan zu Griedel nahmenß 
Conradt Grieb unß in unsere Schlosskirchen allhier zu Braunfelß eine 
Orgel verfertiget, und wir auch Ihme sein Handwerkß halber 
künftiglicher in Mehrmaß von Nützen haben werden, als haben wir in 
solcher Betrachtung unndt damit Er obgemeldt seinem Handtwerk desto 
besser obwarten undt Uf gnädigstem Begehren dieß eher uhnderthänig 
aufwarten könnte, ihm hiermit gegen jährlicher Erlegung der 
gewohnlichen 2 Rthl. für die Handdienst all übrigen gewesenen Dhienste 
welch Nahmen sie haben wollen auch hiermit erlassen. 3. 1. 1689.“  

 
 

 
Braunfels (Schlosskirche): Orgel von 1768/1965 

 

Ab 1746 wurde das Instrument von der Orgelbauerfamilie Dreuth betreut. 1778 fielen 
Reparaturarbeiten an. 1804 wurde sie nach Kraftsolms verkauft, da die Gemeinde 
nach der Säkularisation eine Orgel aus dem Kloster Arnsburg, einer ehemaligen Zister-
zienserabtei bei Lich, erhielt. Diese noch heute vorhandene Orgel diente als Chororgel 
des Klosters. Sie wurde von Johann Friedrich Syer aus Nieder-Florstadt in der Wetterau 
in den Jahren 1766-1768 erbaut. Auch in der Schlosskirche zu Braunfels wurde dieses 
einmanualige Instrument im Jahre 1804 zunächst im Chorraum aufgestellt. Sämtliche 
Register des Hauptwerks von Syer sind heute noch erhalten. 
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Im Jahre 1900 versetzte Gustav Raßmann, dessen Werkstatt zu der Zeit bereits von 
seinem Gesellen August Hardt geleitet wurde, die Orgel auf die hintere Empore. Hardt 
errichtete auch den neugotischen Prospekt mit Maßwerk und erweiterte das Instru-
ment um ein zweites Manualwerk mit vier Registern (Geigenprinzipal 8‘, Salicional 8‘, 
Lieblich Gedackt 8‘ und Traversflöte 4‘). Von diesen Registern sind keine erhalten. 
Klangliche Umdisponierungen und Erweiterungen erfolgten 1950 und 1965 durch die 
Nachfolgewerkstatt Günter Hardt. Sie entfernte die Register von 1900 im zweiten 
Manual und disponierte stattdessen ein neobarockes Nebenwerk mit sechs Registern. 
Heute hat die Orgel 21 Register auf zwei Manualen und Pedal. Sie wurde zuletzt im 
Jahre 2011 von Orgelbaumeister Uwe Hardt (Weilmünster-Möttau) renoviert. 

 
Braunfels (Schlosskirche): Orgelspieltisch 

 

Braunfels (Schlosskirche) 

Syer 1768 / Raßmann 1900 / Hardt 1950, 1965, II/P/21 

 
Hauptwerk (I) C-f3    Nebenwerk (II) C-f3   Pedal C-f‘ 
Prinzipal   8‘     Gedackt   8‘ 1965   Subbass    16‘ 

Gamba    8‘     Praestant   4‘ 1965   Prinzipalbass    8‘ 
Flauto Major  8‘ Metall   Rohrflöte   4‘ 1965   Choralbass 2f  4‘ + 2‘ 

Quintatön   8‘     Waldflöte   2‘ 1965   

Oktave    4‘     Quinte   1 1/3‘ 1965   
Gemshorn   4‘     Rankett    8‘ 1965   

Flauto Minor  4‘ Metall 

Quinte   2 2/3‘             Koppeln: 
Oktave    2‘             II/I, I/Ped, II/Ped 

Flageolett   2‘ konisch            

Cornett 3f  1 1/3‘ repetiert bei c1 und c2        Mechanische Spieltraktur 
Mixtur 4f   1‘ repetiert bei c° und c1        Mechanische Registertraktur 
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Die Erbauer der Orgeln dieser Fahrt 
_________________________________________________________________ 
 

von Beckerath 

Rudolf von Beckerath wurde am 19. Februar 1907 in München geboren. Doch schon vier 
Wochen nach seiner Geburt verlegten die Eltern, eine sehr musische Familie, ihr Domizil nach 
Hamburg. Die Bindung der Familie zu Hamburg bestand schon seit Großvaters Zeiten, der ein 
Freund von Johannes Brahms gewesen war. Der Vater Rudolf von Beckeraths war Maler und 
schuf berühmte Portraits des Musikers. Als der Orgelvirtuose Alfred Sittard dem sieben-
jährigen Rudolf die Orgel der Hamburger St. Michaeliskirche zeigte, hatte ihm die Stunde 
geschlagen. In den folgenden Jahren führte ihn der Schriftsteller, Architekt und Wortführer 
der deutschen „Orgelbewegung“, Hans Henny Jahnn, zu den schönsten Instrumenten. Arp 
Schnitgers Orgel in der Jacobikirche, zur Zeit des Barocks in der Hamburger Werkstatt des 
Meisters entstanden, wurde zu einem Schlüsselerlebnis für Rudolf von Beckerath: Er wollte 
Orgelbauer werden. Eine Lehrstelle fand sich aber nicht für ihn in der Hansestadt. Eine 
dreijährige Tischlerausbildung in der Landeskunstschule Hamburg gab ihm das handwerkliche 
Rüstzeug, sich anschließend zu Hause bei den Eltern in der Rothenbaumchaussee in einjähriger 
Arbeit die erste eigene Orgel zu bauen. 

1928 ging Rudolf von Beckerath für acht Jahre nach Paris zu dem bekannten französischen 
Orgelbauer Victor Gonzales in die Lehre. Zwischendurch studierte er, nach Absprache mit 
seinem Meister, den Orgelbau in Dänemark. Als er 1936 von Paris nach Hamburg zurückkehrte, 
hatte sich im „1000-jährigen Reich“ vieles verändert. Von Beckerath besaß weder Gesellen- 
noch Meisterbrief. Wer fragt im Ausland schon danach? In Deutschland wurde es zu einem 
Handikap. Er durfte nicht arbeiten. Das „Reichs- und Preußische Ministerium für kirchliche 
Angelegenheiten“ war klüger und gab dem Orgelbauer einen Beratervertrag. Dann kam der 
Krieg. 1941 wurde von Beckerath Soldat und Dolmetscher in Frankreich: Eine Rückkehr, die er 
sich anders vorgestellt hatte. Der Kriegsgefangenschaft in einem amerikanischen Camp folgte 
1946 die Entlassung. 

1947 wanderte Rudolf von Beckerath im Auftrage der Landeskirche Hannover mit einem Ruck-
sack durch das Land, um Orgeln aufzumessen, deren Unterlagen verlorengegangen waren. 
1948 bot man ihm die Restaurierung der 
Schnitger-Orgel in Steinkirchen an. Die Arbeit 
begann wieder. Das Leben normalisierte sich 
langsam. 

Um Paragraphen Genüge zu tun, machte von 
Beckerath 1949 seine Meisterprüfung und 
gründete im selben Jahr sein Unternehmen. In 
dem alten, vierstöckigen Fabrikgebäude im 
Hinterhof in Hamburgs Gluckstraße Nr. 53 
wurde die erste große, mechanische Schleif-
laden-Orgel für die Musikhalle der Hansestadt 
gebaut. Noch heute ist dieses Haus Geburts-
stätte der Beckerath-Orgeln, die in aller Welt   Rudolf von Beckerath (links) mit OBM Grollmann 
erklingen.              am 3. April 1955 in Altenberg bei Wetzlar 
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Orgelbauer ist ein Beruf mit jahrhundertalter Tradition. Alles, was bei der Orgel mit der Ton-
bildung zusammenhängt, besonders die mechanische Verbindung zwischen Taste und Pfeifen-
ventil, hat in der Werkstatt Beckerath den Boden dieser Tradition niemals verlassen. Was über 
vier Stockwerke verteilt in monatelanger Arbeit entsteht, wird in Container verpackt und erst 
an Ort und Stelle zum ersten Mal zu einer Orgel zusammengebaut. Hier wird das Instrument 
auch erst zum Schluss intoniert, um es auf den jeweiligen Raum abzustimmen. 

Beckerath-Orgeln erklingen überall in Europa, in den USA und Australien. Sein größtes Werk 
steht in der großen Wallfahrtskirche Oratoire St-Joseph in Montréal (Québec, Kanada), erbaut 
1959-60 (V/P/78). Weitere berühmte Instrumente stehen in Bielefeld (Altstädter Nicolai-
kirche), Cleveland OH (Trinity Lutheran Church), Düsseldorf (Johanneskirche), Frankfurt am 
Main (Hochschule), Hamburg (Dom und St. Petri), Hildesheim (St. Andreas), München (St. 
Ludwig), Pittsburgh PA, USA (Saint Paul‘s Catholic Cathedral) und Würzburg (St. Johannis). „Wir 
bekommen die Anregungen von den Musikern, und damit liegt die Entwicklung, auch für den 
Orgelbau, in der Musik“, sagte Rudolf von Beckerath, für den Hobby und Beruf eines und seine 
Lebensaufgabe waren. Er verstarb am 20. November 1976 im Alter von 69 Jahren. 

 

Hardt 

August Hardt (1861-1946) erwarb 1896 die Werkstatt von seinem Meister Gustav Raßmann. 
Bis zum Tod von Gustav Raßmann 1906 firmierte sie auch noch unter dem Namen Raßmann. 
Alfred Hardt (1900-1960), Sohn von August Hardt, übernahm ab 1930 den Betrieb, nachdem 
er mehrere Jahre in der Werkstatt Steinmeyer gearbeitet und sich dort auf den Spieltischbau 
spezialisiert hatte. Fehlende Werkstatträume und das Fehlen der notwendigen Maschinen 
schlossen zunächst den Neubau von Orgeln aus. Erst ab 1938 sind wieder Neubauten nach-
weisbar. 

Der große Umbruch fand statt unter Günter Hardt (*1933). Er schaffte mit neuen Werkstatt-
räumen und entsprechender Ausstattung den Rahmen, um im ererbten Arbeitsgebiet (Taunus, 
Westerwald, Frankfurt am Main) konkurrenzfähig zu sein. Um- und Neubauten übertrugen 
den Typ der „Dorforgel“ in den Stil dieser Zeit und erreichten als opus magnum eine Größe 
von 29 Registern (Usingen 1972). Daneben spielte die Pflege älterer Instrumente eine erheb-
liche Rolle, wobei die Entwicklung des Kenntnisstandes in der Denkmalpflege allmählich Boden 
gewann. 

Mit der Übergabe an die vierte Generation, Uwe Hardt (*1964), wurde dieser Arbeitsbereich 
verstärkt. Als Beispiele für anerkannte Restaurierungen und Sanierungen sind zu nennen: 
Oberliederbach (Voigt 1833, I/P/14), Höhr-Grenzhausen (Raßmann 1861, II/P/13), Nieder-
tiefenbach bei Nassau (Schöler 1752, I/P/11), Puderbach (Meyer 1887, II/P/20).  

Ein reicher Bestand an Pflegeverträgen bindet die Werkstatt an den landschaftstypischen 
Orgelbau. Die kleine Mannschaft um Uwe Hardt arbeitet heute an Restaurierungen, qualitäts-
steigernde Sanierungen von Orgeln der 1950-1970er Jahre, Neubau von Klein- und Truhen-
orgeln, Entwicklungen von elektronischen Spielhilfen und Neubauten mit differenzierter 
Klanggestalt. 
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Raßmann 

Daniel Raßmann (1790-1864) entstammte einer 
Pfarrersfamilie aus Aßlar. Geboren in Ulm, erlernte er 
das Orgelbauhandwerk bei Christian Weil in Neuwied 
und war anschließend Geselle bei Johann Conrad Bürgy. 
Ab 1813 begab er sich auf Wanderschaft, die ihn in die 
Schweiz und möglicherweise bis nach Pommern führte. 
Nach einer weiteren Zeit bei Orgelbauer Christian Ernst 
Schöler machte er sich 1820 in Weilmünster selbststän-
dig. Im Jahr 1824 verlegte er seine Werkstatt in das 
alte umgebaute Forsthaus in Möttau. Daniel Raßmann 
schuf über 40 Orgelneubauten und verwendete dabei 
eigens gedrechselte Holzschrauben. Er starb 1864 in 
Möttau. 

Größte erhaltene Orgel von Daniel Raßmann 
in Eschbach (Usingen), 

seitenspielige Brüstungsorgel von 1845 

 
Sein Sohn Gustav Raßmann (1833-1906) übernahm 1860 die Werkstatt. Aus seiner Werkstatt 
stammen über 20 neue Instrumente, vorwiegend für Dorfkirchen. Hinzu kommen Umbauten, 
Reparaturen und Pflegedienste. Ab 1884 baute er vorwiegend Kegelladen, gab den Bau von 
Schleifladen aber nicht ganz auf. So setzte er in Burg Hohenstein (1885), Adolfseck (1897) und 
Steckenroth (1899) die mechanische Kegellade ein. 

Gustav Raßmann verkaufte den Betrieb an seinen ersten Gesellen August Hardt (1861-1946), 
der die Werkstatt 1896 übernahm. Raßmann unterzeichnete zunächst noch weiterhin die 
Verträge, während Hardt die Arbeiten ausführte. Vertraglich war geregelt, dass sie bis zum 
Tod von Gustav Raßmann unter dem Namen Raßmann geführt werden musste. Danach 
wurden nur noch wenige neue Orgeln gebaut. Man spezialisierte sich auf Reparaturen und 
Wartungen, wobei Neubauaufträge der Firma Steinmeyer in Oettingen überlassen wurden. 
Gustav Raßmann starb 1906 in Wiesbaden. 

Auch die beiden anderen Söhne Daniel Raßmanns wurden Orgelbauer. Theodor Christian 
Raßmann (1822-1866) machte sich 1859 ebenfalls in Möttau als Orgelbauer selbständig. Er 
war in diesem Beruf jedoch wenig erfolgreich, galt als schlechter Orgelbauer, bezeichnete sich 
als politisch konservativ und konnte im Gegensatz zu seinem Bruder Gustav, der zur Fort-
schrittspartei gehörte, nur wenige Orgelbauten ausführen. In einem Gesuch mit der Bitte zur 
Übertragung des Orgelneubaus für die Kirche in Brandoberndorf schreibt er: 

[..] „Ich bin ein zur conservativen Parthei gehörender Unterthan sowie ein bedürftiger 
Familienvater. Da im Bunde zur Fortschrittsparthei gehörende Bruder bei weitem nicht so 
bedürftig ist als ich und die Orgel in die neue Kirche nach Limburg hat, Weil in Weilmünster im 
Orgelbau wenig Erfahrung hat und bedeutendes Vermögen besitzt, bitte ich hohe Behörde 
unterthänigst um Überlassung der Erbauung der erwähnten Orgel“ […]. Weiter schreibt er: […] 
“Durch mir entgegengesetzte Verfolgung missgünstiger Geschäftsgenossen, habe ich in etwa 
6 Jahren, da ich ein selbständiges Geschäft betreibe, erst 2 neue Orgeln, die eine nach 
Gemünden, letztere nach Kleeberg zu großer Zufriedenheit geliefert“. 



33 

 

Im Gegensatz zu seinem Bruder scheint es ihm also sehr schlecht gegangen zu sein. Grund 
dafür, dass er im väterlichen Betrieb nichts werden konnte, ist einem Scheiben von Daniel 
Raßmann an die Gemeinde Aßlar (11.02.1859) zu entnehmen, in dem er schreibt: „er habe viel 
Kreuz getragen“. Im vorigen Herbst sei seine Frau gestorben und er habe viel Kummer wegen 
seines Sohnes Theodor, der ihn kürzlich misshandelt habe und den er aus dem Haus verwiesen 
habe. Auch des Diebstahls wurde Theodor beschuldigt. 

Der dritte Sohn von Daniel Raßmann, Wilhelm Raßmann, erlernte ebenfalls das Orgelbauer-
handwerk und war 1857 in der Werkstatt Förster in Lich angestellt. Nachrichten über seine 
Tätigkeit sind nicht bekannt. 

Ein weiterer Orgelbauer mit Namen Wilhelm Raßmann junior (1861-1942) war der Sohn von 
Theodor Christian. Er setzte sich aber schon 1881 nach Amerika ab. Nach dem Ersten Weltkrieg 
kehrte er nach Deutschland zurück, machte sich ebenfalls in Möttau selbständig und warb als 
Nachfolger von Gustav Raßmann um Aufträge. Dies wurde ihm jedoch gerichtlich untersagt, 
da Gustav Raßmann bereits 1896 seinen Betrieb an seinen ersten Gesellen August Hardt 
verkauft hatte, der sich verpflichtete, den Namen Raßmann bis zu dessen Tod (1906) weiter-
zuführen. 

 

Schöler 

Die Orgelbauwerkstatt Schöler bestand über drei Generationen von 1748 bis 1856. Ihr Haupt-
arbeitsgebiet war der Westerwald zwischen den Flüssen Wied und Lahn sowie südlich der Lahn 
bis zum Taunus. Im Westen kam Schöler kaum über den Rhein hinaus. Dort war offensichtlich 
die Konkurrenz durch die Orgelbauerfamilie Stumm in Rhaunen-Sulzbach, die den linksrheini-
schen Markt beherrschte, zu groß. 

Johann Wilhelm Schöler (1723-1793) kam aus dem Bergischen Land; wurde 1723 in Schemmer-
hausen als Sohn des Gerichtsschöffen Johann Hermann Schöler geboren – Schemmerhausen 
liegt vier Kilometer von Freckhausen entfernt, der Heimat des Orgelbauers Johann Henrich 
Kleine (1693-1773). Unklar ist, ob Johann Wilhelm Schöler bei Johann Henrich Kleine oder aber 
bei Peter Weidtmann in Ratingen das Orgelbauerhandwerk erlernte (beschäftigte später in 
seiner Werkstatt nachweislich einen Gesellen aus Ratingen, der allerdings 1754 im Wald bei 
Lahnstein tot aufgefunden wurde). Die Werkstatt befand sich zunächst in Neuwied, später in 
Bad Ems. Die erste Orgel wurde 1748 für die Ev. Martinskirche zu Embs bei Coblenz (I/P/17) 
erbaut. Johann Wilhelm Schöler bezahlte 1750 zum ersten Mal Bürgergeld. Er wurde 1792 zum 
Fürstlich Hessen-Darmstadter Hoforgelbauer ernannt. Dies gab ihm das Vorrecht zum Bau aller 
neuen Orgeln und zur Reparatur aller vorhandenen Orgeln im Bereich Katzenelnbogen und in 
der Herrschaft Eppstein. Zudem erhielt er dadurch auch das Vorrecht, bei Gottesdiensten auf 
der Empore sitzen zu dürfen. 

Als Johann Wilhelm Schöler am 6. November 1793 starb, waren mindestens 49 neu gebaute 
Orgeln aus seiner Werkstatt hervorgegangen. Die Orgel im Kloster Altenberg war sein erstes 
zweimanualiges Werk (1757). Nach seinem Tod übernahm zunächst sein Sohn Christian Ernst 
Schöler (1756-1832), später seine Enkeltochter Johannette Wilhelmine Schöler (*1799) die 
Werkstatt. Sie heiratete 1825 Philipp Gottfried Heil. 
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Der Zeitgeist und die persönlichen Interessen Philipp Gottfried Heils standen einer weiteren 
Ausdehnung des Geschäfts entgegen. Sein Sohn Georg Philipp Heil gründete 1857 dann die 
Druckerei und den Verlag Heil in Bad Ems. Die Orgelbauwerkstatt wurde schon 1856 aufge-
geben. 

 
Stammbaum der Orgelbauerfamilie Schöler 

 

Schöler-Orgeln zeichnen sich durch einen lückenlosen Prinzipal- und Engchor bis in die 2‘-Lage 
aus. Bei zweimanualigen Werken wurde eine Trompete 8‘ im Hauptwerk, eine Vox humana 8‘ 
im Unterwerk disponiert. Das Pedal ist bei kleineren Orgeln stets angehängt, bei größeren 
Werken oft zu schwach besetzt. Der Spielschrank wird seitlich angeordnet (Registerzüge über 
dem Notenpult). Schöler verwendete Ebenholztasten unten, Elfenbeintasten oben. Die Pedal-
pfeifen stehen stets hinter dem Orgelgehäuse. Das Unterwerk steht auf dem Boden und ist 
gering besetzt. Es ist eher ein Echowerk. Das breit ausladende Gehäuse des Hauptwerks hat 
anfangs barocke Verzierungen, später klassizistische Elemente. Im 19. Jahrhundert nehmen 
Register der 8‘-Tonlage zu, ebenso Stimmen mit eng mensurierten Pfeifen (Streicher). 

 

Syer 

Der Gründer dieser Orgelbauwerkstatt, Johann Friedrich Syer, war von 1727 bis 1730 Schul-
diener in Burg-Gräfenrode und ab 1730 Lehrer (Schulmeister) in Nieder-Florstadt. Am 3. März 
1729 heiratete er Apollonia Zinck (1695-1768), die Tochter des Orgelbauers Johann Philipp 
Zinck. Dass er bei Zinck den Orgelbau erlernte, ist nicht belegt. Von 1734 bis 1737 lebte jedenfalls 
der alte Zinck bei seinem Schwiegersohn. Syer wurde 1753 wegen Dokumentenfälschung aus 
dem Schuldienst entlassen. Seinen Lebensunterhalt bestritt er fortan als Kirchendiener, Kirchen-
baumeister und angesehener Orgelbauer. 



35 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Typischer Prospekt einer Syer-Orgel (1757): Ostheim (Wetterau) 

 
Syer hat sich auf den Bau einmanualiger Orgeln spezialisiert. Charakteristisch sind die fünf-
achsigen Prospekte mit mittlerem Rundturm und den flankierenden Spitztürmen, dazwischen 
zwei Flachfelder. Das senkrechte Frontholz wird durch Lisenen verziert. Das seitliche Schleier-
werk besteht aus reichlich Akanthus, das auch die Pfeifenfelder nach oben abschließt. Typisch 
für Syer ist zudem der S-förmige Übergang zum schmaleren Untergehäuse. 

Dem Ehepaar Syer wurden vier Töchter und drei Söhne geboren. Im Jahr 1757 heiratete der 
Orgelbauer Johann Conrad Bürgy Syers Tochter Margaretha Magdalena (1735-1808). Bürgy 
war Geselle von Syer und baute 1754 zusammen mit ihm die Orgel in Ostheim (1754). Der 
jüngste Sohn war Henrich Jacob Syer (1740-1822), der Orgelbauer im väterlichen Betrieb 
erlernte und später dessen Werkstatt fortführte und 1771 in Hanau Bürger wurde. Im Jahr 
1776 baute er eine neue Orgel in Vollnkirchen (I/7) und 1778 eine Orgel in Gronau (I/P/10). 
Henrich Jacob übersiedelte 1780 nach Offenbach am Main und erhielt dort als fürstlicher Isen-
burgischer Landorgelmacher ein Orgelbauerprivileg.  

Ein Jahr nach dem Tod von Apollonia heiratete Johann Friedrich Syer am 18. Juli 1769 in Nieder-
Florstadt Anna Barbara Koch. Als Nachfolger von Syer gelten Georg Adam Pfaff (1745-1815) 
und Ernst Jacob Jost (1752-1818), die sich in Nieder-Florstadt als Orgelbauer niederließen. Das 
größte Instrument wurde 1766 in der Ev. Kirche zu Niederrodenbach mit 15 Registern auf 
einem Manual und Pedal eingeweiht. Weitere weitgehend erhaltene Orgeln findet man in 
Stammheim (1751), Hoch-Weisel (1755), Ober-Rosbach (1758) und in Stockheim (1775). Von 
der oben abgebildeten Orgel in Ostheim ist nur der Prospekt erhalten. Seine 1768 für das 
Kloster Arnsburg erbaute Chororgel (I/P/12) wurde nach der Säkularisation im Jahre 1804 in 
die Schlosskirche Braunfels überführt und ist dort verändert und erweitert erhalten. 
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Schiebekoppeln – wie funktionieren sie? 
____________________________________________________________________ 
 
In Altenberg hören wir eine zweimanualige Schöler-Orgel, deren Manuale man mit einer 
Einrichtung namens „Schiebekoppel“ miteinander verknüpfen kann. So können auf einem 
Manual, bei kleineren Orgeln meist dem Hauptwerk, Register beider Klaviaturen zusam-

men gespielt werden (im Bild links die Schiebekoppel in 
Bärstadt). 
Diese handwerklich meisterhafte Vorrichtung stammt 
aus vorbarocker Zeit. Mit Erfindung der Mehrmanualig-
keit bei Tasteninstrumenten war es nötig geworden, 
eine Vorrichtung zu bauen, die die jeweilig überein-
ander liegenden Tasten der Klaviaturen verbindet, um sie 
gemeinsam auf einem Manual spielen zu können. Dafür 
wurde die sogenannte „Schiebekoppel“ erfunden. Sie 
war im Tasteninstrumentenbau weit verbreitet. Bei 
dieser Bauart wird eine Klaviatur je nach Bauart einige 

Zentimeter zum Spieler hin gezogen bzw. vom Spieler weg geschoben, um die Kopplung 
auszulösen. Die Koppelgriffe aus Holz oder Metall sind zum Teil kunstvoll verziert und aus 
besonderen Hölzern gedrechselt. 

Die Schiebekoppel gibt es in zwei unterschiedlichen Bauformen. Bei der Hakenkoppel (auch 
Winkelhakenkoppel) greifen L-förmig gebogene Stifte auf der Unterseite der oberen Klavia-
tur in Metallösen, welche auf der Oberseite der unteren Klaviatur angebracht sind. Bei der 
Kopplung ziehen die einarmigen oder zweiarmigen Tasten des unteren Manuals die oberen 
Tasten mit. 
Demgegenüber kommen bei der 
Klötzchenkoppel bei der Kopplung 
von einarmigen Tasten Klötzchen 
an der Oberseite der unteren Kla-
viatur über die Klötzchen der Unter-
seite der oberen Klaviatur zu liegen. 
Damit werden die unteren Tasten von den oberen mitgedrückt. Als Variante kommen bei 
zweiarmigen Tasten die Klötzchen an der Oberseite der unteren Klaviatur jenseits des 
Waagbalkens über die Klötzchen der Unterseite der oberen Klaviatur zu liegen. Die Tasten 
der oberen Klaviatur werden beim Spielen am unteren Manual über die Klötzchen mit-
betätigt. 
Allerdings wurden beim Gebrauch der Schiebekoppeln auch sehr schnell die Nachteile 
offensichtlich. So ist der Koppelvorgang oder das Entkoppeln nur in (kurzen) Spielpausen 
möglich, denn je nach Schwergängigkeit werden beide Hände zur Betätigung benötigt. Des 
Weiteren kann sich beim Betätigen während des Spiels das ganze System verhaken, so 
dass permanente Töne erklingen, die nicht zur Komposition gehören. Aus diesem Grunde 
ist man sehr schnell von dieser Art des Manual-Koppelns abgekommen. 
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bei der Vorbereitung dieser Fahrt. 
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Programme der Orgelmusiken 
An den Orgeln: Hans Uwe Hielscher 

 

Altenberg 
____________________________________________________________________ 
 
Jean-François Dandrieu (1682-1738):  Magnificat in d 

- Plein Jeu 
- Duo 
- Trio 
- Basse de Trompette 
- Flûtes 
- Dialogue sur les Grands Jeux 

 
Johann Pachelbel (1653-1706):    1) Fantasia und Fuge in d 

2) Partita „Werde munter, mein Gemüte“ 
 
John James (1708-1746):     Voluntary in a-Moll (Adagio – Moderato) 
 
Jan K. Kuchař (1751-1829):     Fantasia in g-Moll 
 
 
 

Wetzlar 
____________________________________________________________________ 
 
Jean-Adam Guilain (1680-1739):   Suite du deuxième ton 

- Prélude 
- Tierce en taille 
- Duo 
- Basse de Trompette 
- Trio de Flûtes 
- Dialogue sur les Grands Jeux 

 
Claude Gervaise (1510-1556):    Renaissancetanz-Suite 
 
Alexandre Guilmant (1837-1911):   1) Communion 

2) Offertoire sur „O filii et filiae“ 
 
Jules Massenet (1842-1912) :    Méditation (aus der Oper „Thaïs“) 
 
Martin Mans (*1965):      Aus „Katarina-Sinfonie”: 
            - Koraal-Intrada 
            - Trumpet Voluntary 
            - Marche Nuptiale 
            - Finale 
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Braunfels 
____________________________________________________________________ 
 
Adolph Friedrich Hesse (1809-1863):  Praeludium und Fuge in e-Moll op. 37/4 
 
Isaac Flagler (1844-1909):     1) Chapel Bell 

2) Easter March 
 
Noel Rawsthorne (1929-2019):    Prelude on „The Londonderry Air” 
 
Théodore Salomé (1834-1896):    Intermezzo 
 
Jan Barend Litzau (1822-1893):    Komm, heiliger Geist, Herre Gott 
 
Enrico Pasini (1935-2022):     Cantabile in Des-Dur 
 
William R. Spence (1859-1946):    Grand Chœur in D-Dur 
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CDs mit Musik aus der Marktkirche Wiesbaden 
_________________________________________________________________ 
 
Johann Sebastian Bach: Berühmte Orgelwerke,  ú 10.- 
Toccata und Fuge in d-Moll, Passacaglia in c-Moll, Triosonate in Es-Dur, Concerto in a-Moll, Air in D-Dur, 

Gigue-Fuge in G-Dur, Sinfonia in D-Dur, Praeludium und Fuge in Es-Dur 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Orgelwerke von Max Reger,  ú 10.- 
Choralfantasien ĂEin feste Burgñ und ĂStraf mich nichtñ, Neun Orgelstücke op.129, Dankpsalm op. 145/2 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Spirituals und Gospel Songs  in Orgel-Solobearbeitungen,  ú 10.- 
Fantasien, Rhapsodien und Variationen im spätromantischen Stil 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Orgelkonzert aus der Marktkirche Wiesbaden,  ú 10.- 
Bach (Fantasie in G-Dur), Pasini (Fantasia in G-Dur), Thalben-Ball (Elegy), Boëllmann (Suite gothique), 

Guilmant (Marche sur un thème de Haendel), Messiaen (Apparition), Langlais (Méditation; Incantation) 

¶ Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Meisterwerke der Orgelmusik,  ú 10.- 
Bach (Toccata und Fuge in d-Moll), Liszt (Praeludium und Fuge über B-A-C-H), Franck (Choral Nr. 3 in a-Moll), 

Vierne (Arabesque, Toccata, Naïades), Widor (Toccata), Pasini (Scherzo-Fantasia), Langlais (Feux d´artifice) 

¶ Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Dancing Pipes  Vol. 1 -  Berühmte Werke aus Konzert und Oper,  ú 10.-  *)  
Saint-Saëns (Bacchanale, Le Cygne), Bizet (Einleitung aus ĂCarmenñ), Tschaikowsky (aus ĂNussknacker-

Suiteñ), Grieg (Anitras Tanz), Mascagni (Intermezzo sinfonico), Rossini (Ouverture aus ĂDie diebische Elsterñ), 
Mozart (Türkischer Marsch), Schubert (Marche Militaire), de Falla (Feuertanz), Ketèlbey (Auf einem persischen 

Markt), Rimsky-Korsakow (Hummelflug), Khatchaturian (Säbeltanz), Strauss (Tritsch-Tratsch-Polka) u.a. 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Dancing Pipes  Vol. 2 -  Ber¿hmte Werke aus Konzert und Oper, ú 10.-  *)  
Fuļik (Einzug der Gladiatoren), von Suppé (Ouverture ĂDichter und Bauerñ), Boëllmann (Ronde française), 

Marche funèbre dôune Marionette), Sousa (Liberty Bell March), Lemmens (Hélène-Polka), Morandi (Rondo), 
Karg-Elert (Valse mignonne), Rawsthorne (Dance Suite), Weaver (The Squirrel), Ogden (To Clarice), Gárdonyi 

(Mozart Changes), Delibes (Pizzicato), Ketèlbey (Dance of the Merry Mascots) 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

Hans Uwe Hielscher spielt eigene Orgelwerke , je ú 10,- 
CD 1: California Wine Suite, Mosaik (Zehn Miniaturen), Drei Spirituals, Variationen über "Frère Jacques" 
CD 2: Variationen über "Veni creator", Poème du soir, Prière, Épitaph, Variations on "Immortal, invisible" u.a. 

CD 3: Weihnachtliche Orgelwerke 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

La Grande Tradition Française de l‘Orgue Symphonique,  ú 10.- 
Widor (Symphonie Nr. 2 in D-Dur op. 13/2) • Guilmant (Caprice op. 20/3) • Franck (Pièce héroїque) • 

Vierne (Naїades aus Pièces de Fantaisie op. 55/4) • Saint-Saens (Prelude et Fugue en Mi majeur op. 99/1)  

Duruflé (Scherzo op. 2) • Dupré (Allegro déciso aus „Evocation“ op. 37) 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
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Fränkische Wein-Tänze,  ú 10.-  
Hans Uwe Hielscher: Fränkische Wein-Tänze  •  California Wine Suite 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

Weihnachtliche Musik aus der Marktkirche Wiesbaden, ú 10.- 
Schiersteiner Kantorei - Leitung: Martin Lutz - Mainzer Dombläser - Leitung: Heiner Wellnitz 

Hans Uwe Hielscher (Orgel und Carillon) - Thomas J. Frank (Carillon) 
 

Glockenspielkonzert vom Turm der Marktkirche Wiesbaden, ú 10.- 
Hans Uwe Hielscher und Thomas J. Frank  

spielen Werke von Genzmer, van den Gheyn, Mozart, Borodin, Ketèlbey u.a. 
 

Norma’s Beauty – The fantastic sound of a Town Hall organ, ú 10.-  *)  
¶ Hans Uwe Hielscher an der großen Konzertsaalorgel der Town Hall in Dunedin (Neuseeland) 

 

Say it with Music  –  Musik aus der Stummfilmzeit  ú 10.- 
¶ Hans Uwe Hielscher an der Wurlitzer-Orgel des Paramount Theater in Denver, Colorado (USA) 
 

Orgel-Feuerwerk,  ú 10.-  
Suppé (Leichte Kavallerie), Binge (Elisabeth-Serenade), Rousseau (Scherzo), Jenkins (Palladio), Ketèlbey 
(Sanctuary of the Heart), Fletcher (Fountain-Rêverie), Pierné (Prélude), Willscher (Tango da chiesa), Bowman 

(12th Street Rag), Abreu (Tico-Tico), Strauss (Perpetuum mobile), Hielscher (Scottish Rhapsody) u.a. 

¶ Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

*) Diese CDs sind nicht mehr lieferbar. Sämtliche Werke können Sie aber auf meiner 

Website als YouTube-Videos anhören und ansehen: www.hielscher-music.de  
 
 

Bücher 
 

Alexandre Guilmant - Leben und Werk  (Hans Uwe Hielscher) 
2. vollständig überarbeitete und erweiterte Auflage 1991 (ú 15.-) 
 

Die Orgel der Marktkirche Wiesbaden  (Hans Uwe Hielscher) 
Orgeln - Organisten - Chöre - Glocken - Carillon ï Kurhausorgel  /  Zweite ¿berarbeitete Auflage 2006  (ú 15.-) 
 

Berühmte Orgeln der USA  (Hans Uwe Hielscher) 
Einführung in die Geschichte des amerikanischen Orgelbaus / Amerikanische Orgelbauer des 18.-20. Jhdts. 

68 ausführliche Einzeldarstellungen berühmter Orgeln / Besonderheiten anglo-amerikanischer Spieltische; 

Fachworterklärungen / Originalaufsätze von E. M. Skinner und Henry Willis in deutscher Übersetzung 
365 Seiten / 175 Abbildungen  (ú 28.-) 
 

Marcel Dupré - Leben und Werk eines Meisterorganisten (Michael Murray) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  312 Seiten / 325 Fotos  (€ 45.-), z.Zt. vergriffen 
 

Die Königin und ihr Gefolge  -  Anekdoten aus der Welt der Orgel  (Jenny Setchell) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  256 Seiten  (€ 15.-) 
 

Hinter den Kulissen  -  Tatsachen und Turbulenzen aus der Orgelwelt  (Jenny Setchell) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  378 Seiten, über 400 Fotos, Grafiken und Cartoons  (€ 25.-) 

 

Bezugsanschrift: 

Marktkirche Wiesbaden, Hans Uwe Hielscher, Schlossplatz 4, 65183 Wiesbaden 

Tel. 0611 - 30 34 30   Â   E-Mail:  HielscherH@aol.com   Â  www.hielscher-music.de 

http://www.hielscher-music.de/
http://www.hielscher-music.de/
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Die heitere Orgel 
_________________________________________________________________ 

 

Ermahnung 

an die Bälgetreter 

 

Eine Bittô an die Kalkanten: 

Tretet nicht den Balg zuschanden! 

Stoßt Ihr an, teils oben, unten, 

wird die Orgel sehr geschunden. 

Alsbald, da stöhnt sie und miaut, 

dass es der Gemeinde graut. 

Darum bleibet mit dem Tritte 

immer hübsch fein in der Mitte! 

Der Gemeinde Lobgesang 

ist dann Euer schönster Dank! 

 
 

Anschlagtafel an einer englischen 
Dorfkirche mit dem Thema der 
nächsten Sonntagspredigt: 
 
ĂWeißt du, wie es in der Hölle 
zugeht?ñ 
 
Darunter schrieben boshafte 
Hände: 
ĂDann komm  
und hör dir unsern Organisten an!ñ 
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„Mit Händen und Füßen gab Herr Hielscher Töne von sich“ 
Aus Schulaufsätzen nach einer Orgelführung 
J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  J  

 

Alle Register müssen eingeschaltet sein, bevor es kracht. Das nennt man dann ăTuttiò. 
 

Mit eingeschaltetem Tremolo können die Töne furchtbar wackeln. 

 
Bei der Marktkirchenorgel gibt 8 mal 8 mal 99 mal Möglichkeit, verschieden 
gefärbte Töne von sich zu geben. 

 

Wir alle schauten erstaunt auf die vielen Töne, die Herrn Hielscher 

davonflogen. 

 

Die Kºnigin der Instrumente ist die Orgel deshalb, weil in ihren Pfeifen 

viele Instrumente wohnen. 

 

µíÎëġíç íĚġ ÌÙí ÓÙĖ fĖçÙú ÓÙĖ +úÀĚÙÌÀúçˋ ĚĆĀĚġ çÙëġ ÀĥĚ ÓÙÿ WĆĀĸÙĖġ ÓíÙ Zĥæġ ĖÀĥĚː 
 
Von der Taste geht eine lange, lange Leitung zur Pfeife, die 

dann die Luft fr eigibt, die dann einen Ton abbläst.  

 
Man sollte schon gut Klavier spielen können, bevor man auf die Orgel tritt. 

 

Die Pfeifen sind kurz und lang, dick und dünn, sauber und schmutzig. 

 
Man muss schon lange Finger haben, um all die Tasten zu bedienen. 

 

Man spielt nicht nur mit den Händen, nein, auch die Füße sind dabei. 
 
Die Pfeifen können verschiedene Metallmischungen haben, wodurch 
einige Töne rostig klingen.  
 
Am Schluss spielte Herr Hielscher ein Stück von Johann Sebastian Bach.  
Da klangen alle Pfeifen durcheinander, so schnell ging das. 

 

Der Schlussakkord war ein ăTutti fruttiò, das ich nie vergessen werde! 
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Übersicht über die bisherigen Orgelstudienfahrten 

 

1 Ostfriesland I (1974)      36 Sachsen/Thüringen (1994) 

2 Paderborner Land (1975)     37 Normandie/Picardie (1995) 

3 Bonn/Eifel (1975)       38 USA I (1996) 

4 Sauerland (1976)       39 Mecklenburg-Vorpommern (1997) 

5 Holland I (1976)       40 Niederbayern (1998) 

6 Lippe (1977)        41 Mosel/Eifel (1999) 

7 Elsass I (1977)        42 Burgund (2000) 

8 Paris (1978)         43 Südniedersachsen (2001) 

9 Oberweser (1978)       44 Norditalien (2002) 

10 Hamburg/Altes Land (1979)    45 Nordengland (2003) 

11 Oberschwaben (1979)      46 Bodensee (2004) 

12 Hessen-Nassau (1980)      47 Belgien (2005) 

13 Münsterland (1980)      48 Schweden/Finnland (2006) 

14 Lübeck (1981)        49 Schottland (2007) 

15 Würzburg (1981)       50 Südfrankreich (2008) 

16 Altenberg/Dortmund (1982)    51 Baden-Württemberg (2009) 

17 Bremen (1982)       52 USA II (2009) 

18 Paderborn (1983)       53 Südengland (2010) 

19 Mittelrhein (1983)       54 Lahntal (2011) 

20 Harz (1984)        55 Oberpfalz (2011) 

21 Schwarzwald (1984)      56 Rheinhessen (2012) 

22 Hochsauerland (1985)      57 Westschweiz II (2012) 

23 Dänemark (1985)       58 USA III (2013) 

24 Niederrhein (1986)      59 Marburg (2013) 

25 Ostfriesland II (1986)      60 Holland III (2013) 

26 Pfalz I (1987)        61 Speyer/Heidelberg (2014) 

27 Schweiz I (1987)       62 Bayern (2014) 

28 Stadthagen (1988)       63 Maria Laach (2015) 

29 Elsass II (1988)       64 Schleswig-Holstein II (2015) 

30 Münster/Westf. (1989)      65 Odenwald II (2016) 

31 Holland II (1989)       66 Luxemburg (2016) 

32 Oberfranken (1990)      67 Westerwald (2017) 

33 Schleswig-Holstein I (1991)    68 Pfalz II (2018) 

34 Odenwald I (1992)      69 Main-Kinzig (2019) 

35 England (1993)       70 Siebengebirge (2022) 
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Besuchen Sie meine Website 
 

www.hielscher-music.de 
 

Sie finden dort neben einem detaillierten Angebot von Büchern, CDs und Noten 
auch Konzerttermine und Hinweise auf Orgelfahrten (viele Begleithefte vergangener 
Jahre sind hier kostenfrei zum Download erhältlich) sowie über 400 YouTube-Videos, 

die von mir an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden und an weiteren Orgeln 
weltweit gespielt worden sind. Zu allen Videos hat Michael Hofmeister, passend zur 

Musik und den jeweiligen Komponisten, wunderschöne Bildpräsentationen 
zusammengestellt. Die meisten Tonaufnahmen stammen von Bruno Hebestreit. 

Beiden danke ich auch an dieser Stelle herzlich für die gute Zusammenarbeit. 
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4. Bender, Karin     Wiesbaden 
5. Bergmann, Claudia    Niedernhausen 
6. Bergmann, Dr. Herbert   Wiesbaden 
7. Bimler, Luitgard    Wiesbaden 
8. Bode, Bernd     Mainz-Kastel 
9. Boja, Annette     Netphen 

10. Boja, Bernhard     Netphen 
11. Braun-Piepenburg, Bettina  Niedernhausen 
12. Breiter-Wähner, Wolfgang  Idstein 
13. Bünemann, Thomas   Bielefeld 
14. Busching, Elfi     Bad Schwalbach 
15. Busching, Peter     Bad Schwalbach 
16. Dietrich, Walpurga    Wiesbaden 
17. Donay, Hildegard    Berlin 
18. Eichenberg, Rosemarie   Wiesbaden 
19. Elbert, Gertrud     Wiesbaden 
20. Foemmel, Peter    Wiesbaden 
21. Foemmel, Ursula    Wiesbaden 
22. Füll, Erika      Wiesbaden 
23. Geis, Andrea     Wiesbaden 
24. Geis, Norbert     Wiesbaden 
25. Genkel, Barbara    Georgenborn 
26. Gloger, Irene     Wiesbaden 
27. Godoy, Maria Cecilia Perez  Wiesbaden 
28. Graffe, Maria     Taunusstein 
29. Grassow, Dr. Markus   Bad Schwalbach 
30. Grauel, Martin     Rodenbach 
31. Greb, Heidi      Wiesbaden 
32. Hagemann, Gesine    Berlin 
33. Hagemann, Robert    Berlin 
34. Halfen, Ruth     Wiesbaden 
35. Hebestreit, Bruno    Georgenborn 
36. Heine, Helga     Bad Schwalbach 
37. Heinzberger, Martin   Bad Schwalbach 
38. Hielscher, Hans Uwe   Wiesbaden 
39. Hiemke, Dr. Christoph   Mainz 
40. Hille, Susanne     Bielefeld 
41. Höcke, Ilse      Wiesbaden 
42. Hoffmann, Helga Henny  Wiesbaden 
43. Hoffmann, Marie-Luise   Wiesbaden 
44. Hofmeister, Michael   Wiesbaden 
45. Horn, Dr. Karen    Mainz 
46. Howahl, Sabine     Darmstadt 
47. Huster, Dr. Sonja    Marburg 

Breite Bank (Platz für einen 

Organisten und zwei Passagiere) 

Kleiner 

Raum, wo 

sich der 

Organist 

während der 

Predigt 

zurückzieht. 
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48. Joußen, Wolfgang    Heidenrod 
49. Kehl, Reinhold     Wiesbaden 
50. Keutner, Ute     Wiesbaden 
51. Keutner, Wolfgang    Wiesbaden 
52. Kieserling-Lausecker, Maria Kirchhundem 
53. Kleinertz, Christine    Wiesbaden 
54. Klensch, Marianne    Wiesbaden 
55. Kuche, Günther    Frankfurt/M. 
56. Lachenwitzer, Franz   Wiesbaden 
57. Lange, Uta      Marburg 
58. Langner, Monika    Wiesbaden 
59. Lausecker, Peter    Kirchhundem 
60. Lehóczky, Gisela    Bad Schwalbach 
61. Leonhardt, Lisa     Wiesbaden 
62. Linke, Erika      Taunusstein 
63. Linker, Ursula     Frankfurt/M. 
64. Linsner, Michael    Wiesbaden 
65. Litzenburger, Günther   Mainz 
66. Lortz, Wiltrud     Wiesbaden 
67. Meise, Christian    Bielefeld 
68. Nagel-Hiemke, Marianne  Mainz 
69. Nicola, Peter     Salem 
70. Nonnewitz, Reinhard   Wiesbaden 
71. Österle, Ellen     Wiesbaden 
72. Österle, Kurt     Wiesbaden 
73. Pahlke, Knut     Kriftel 
74. Pahlke, Sigrid     Kriftel 
75. Paier, Renate     Wiesbaden 
76. Pörtner, Thomas    Wiesbaden 
77. Pook, Gerta     Bielefeld 
78. Roleff, Klaus     Holzkirchen 
79. Schneider, Hans    Bielefeld 
80. Schneider-Ludorff, Peter  Selters 
81. Schröder, Ingrid    Mainz 
82. Steinheuer, Cornelia   Flörsheim 
83. Sydow, Steffi     Wiesbaden 
84. Uhl, Jutta      Wiesbaden 
85. Urban, Klaus-Peter    Wiesbaden 
86. Vetter, Ulrike     Wiesbaden 
87. Vogel, Christian    Frankfurt/M. 
88. Vogel, Jutta     Frankfurt/M. 
89. Vogel, Michael     Frankfurt/M. 
90. Wendtland, Hildegard   Wiesbaden 
91. Wilhelm, Dietrich    Mainz 
92. Wöhrl, Helga     Wiesbaden 
93. Wolf, Ulrike     Wiesbaden 
94. Yamamoto, Yukako    Yokohama 

 
Stand vom 09.05.2023 
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Stadtplan Wetzlar 

 
 

 


